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Die Rede des Führers 
am 30. Januar 1934 im Deutſchen Reichstag 


Abgeordnete! Männer des Deutſchen Reichstages! 

Wenn wir heute rückblickend das Jahr 1933 als das 
Jahr der nationalſozialiſtiſchen Revolution nennen, 
dann wird dereinſt eine objektive Beurteilung ſeiner 
Ereigniſſe und Vorgänge dieſe Bezeichnung als gerecht 
fertigt in die Geſchichte unſeres Volkes übernehmen. 
Es wird dabei nicht als entſcheidend angeſehen werden 
die maßvolle Form, in der ſich dieſe Umwälzung äußer⸗ 
lich vollzog, als vielmehr die innere Größe der Wand— 
lung, die dieſes eine Jahr dem deutſchen Volke auf 
allen Gebieten und in allen Richtungen ſeines Lebens 
gebracht hat. 

In knappen zwölf Monaten wurden eine Welt von 
Auffaſſungen und Einrichtungen beſeitigt und eine 
andere an ihre Stelle geſetzt. Was ſich in dieſer kurzen 
Spanne Zeit vor unſer aller Augen vollzog, war noch 
am Vorabend des denkwürdigen 30. Januar 1933 
von der ſicher überwiegenden Mehrheit unſeres Volkes 
und insbeſondere den Trägern, Wortführern und 
Repräſentanten des früheren Zuſtandes als phan— 
taſtiſche Utopie angeſehen und bezeichnet worden. 
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Ein fo wunderbares geſchichtliches Ereignis wäre 
aber auch wirklich undenkbar, wenn es den Befehl zu 
feinem Geſchehen nur dem Einfall irgendeines launi— 
ſchen Menſchengeiſtes oder gar dem Spiel des Zufalls 
zu verdanken gehabt hätte. Nein. Die Vorausſetzungen 
für dieſen Vorgang haben ſich aus der Entwicklung 
langer Jahre zwangsläufig gebildet und ergeben. Eine 
furchtbare Not ſchrie um Abhilfe. So, daß die Stunde 
nur des Willens harrte, der bereit war, den geſchicht⸗ 
lichen Auftrag zu vollſtrecken. 

Es verſtärkt die Kraft dieſer Behauptung die Tat— 
ſache, daß ſeit Jahrzehnten ähnliche Spannungen faſt 
die ganze Welt erfüllten und ſich in ununterbrochenen 
bald aufflackernden, bald aufbrauſenden Feuern und 
Stürmen entladen, nach Löſungen ſuchend, die den 
Bedingtheiten der einzelnen Völker entſprechend und 
paſſend ſind. Auch die Periode der äußerlichen bürger— 
lichen Wohlfahrt, die ſeit dem Ausklingen der Fan⸗ 
faren der revolutionären Marſeillaiſe bis zum Beginn 
unſeres Jahrhunderts der Welt den Stempel einer 
ſcheinbar zufriedenen Sattheit aufzuprägen ſchien, war 
erfüllt von dauernden Anzeichen einer inneren nervöſen 
Unſicherheit, eines unruhigen Suchens nach be— 
friedigenderen Fundierungen des inneren Lebens der 
Völker. Denn was früher die Menſchheit durch viele 
Jahrhunderte lang an revolutionären Vorgängen 
kannte, war, abgeſehen von den Auseinanderſetzungen 
religiöfer Art, nur das wechſelvolle Spiel des Ringens 
der Kräfte um die äußere Macht: der Kampf um die 
Führung innerhalb der Staaten oder höchſtens um die 
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Erweiterung ihrer Herrſchaft nach außen. Seit aber 
die religiöſen Kämpfe wohl infolge des Verſiegens 
einer wahrhaft lebendigen vorwärtsdrängenden Kraft 
der Konfeſſionen ihre aufwühlende und alles in den 
Bann ſchlagende faszinierende Gewalt verloren hatten, 
begann das Suchen nach anderen zeitgemäßen, die 
Menſchheit weltanſchaulich erfüllenden Erkenntniſſen 
und Ideen. 

Und während noch die bürgerliche Welt von der 
Wirtſchaft als der alleinigen Herrin und Regentin 
aller Lebensvorgänge träumte und in ihr die aus— 
ſchließliche Wurzel jeglichen irdiſchen Glückes ſah, 
ſuchte der im Tiefſten davon nicht mehr befriedigte 
Menſch nach einer beſſeren Sinngebung ſeines Lebens 
und begann ſo das Zeitalter höchſter bürgerlicher 
Wohlfahrt und Behaglichkeit mit heftigſten welt 
anſchaulichen Kämpfen zu erfüllen. 

Die Inkonſequenz des wirtſchaftlichen und politi- 
ſchen Ideals der bürgerlichen Demokratie rief zwangs— 
läufig die konſequente marxiſtiſche Theorie auf das 
Spielfeld dieſer Kräfte. So kam es, daß, während 
noch die Völker von den materiellen Früchten des 
bürgerlichen und liberalen Individualismus zehrten, 
die Apoſtel der neuen Lehre politiſch die Gleichheit 
aller Werte predigten. Die parlamentariſche Demo— 
kratie mußte aber auf die Dauer zwangsläufig in Tod- 
feindſchaft zum Perſönlichkeitswert auch auf dem 
reinen Wirtſchaftsgebiet geraten. 

Es konnte nur eine Frage der Zeit fein, wann end- 
lich die rückſichtslos vorſtoßende Lehre der marxiſtiſchen 
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Gleichheitsidee die letzten bürgerlichen Bollwerke der 
Politik vor der Wirtſchaft überrannt haben würde, 
um dann der politiſchen und ökonomiſchen Ideologie 
des bürgerlichen Zeitalters endgültig den Garaus zu 
machen. 

Auch ohne den Weltkrieg wäre dieſe Entwicklung 
eingetreten. Er hat aber ohne Zweifel den Ablauf der 
Ereigniſſe weſentlich beſchleunigt. 


Die Wirkungen des Weltkriegs und des Diktats 
von Verſailles. 


Die Berückſichtigung zweier Erſcheinungen iſt 
wichtig für das Verſtändnis der Vorgänge dieſes 
Jahres in Deutſchland. 

Erſtens untergräbt der furchtbare Krieg die Feſtig⸗ 
keit der Autorität der Führung des damaligen Reiches 
und führt endlich, indem er dieſe beſeitigt, nicht nur 
zum Zuſammenbruch nach innen, ſondern auch nach 
außen. Aktiver Träger dieſer Entwicklung iſt der 
Marxismus, paſſiv mitverantwortlich dafür die bür— 
gerliche Demokratie. 

Zweitens vernichtet das Diktat von Verſailles die 
Unabhängigkeit und Freiheit des Reiches nach außen 
durch die Auflöſung und Zerſtörung jeder Wider— 
ſtandskraft und Widerſtandsfähigkeit. Das Ergebnis 
iſt jene endloſe Folge politiſcher und wirtſchaftlicher 
Erpreſſungen, die mithelfen an der Entwicklung der 
chaotiſchen Zuſtände in Deutſchland. 

Daraus ergab ſich folgende Lage: 


Innenpolitiſch: Die Movemberrevolte des 
Jahres 1918 fegte mit einem Schlage die ſogenannte 
Staatsautorität des bürgerlich-legitimiſtiſchen KRom- 
promiſſes hinweg. 

Die beiſpiellos klägliche Kapitulation der ver— 
antwortlichen Staatsträger vor dem international⸗ 
marxiſtiſchen Deſerteur-Putſch erſchütterte das Volk 
in feiner bis dorthin ſicher in mehr als 90 v. H. ge 
gebenen Anhänglichkeit ſowohl an die alte Staats- 
form als auch an deren repräſentative Vertreter. 
Nachdem fi die Nation ob des ungeheuerlichen Vor- 
gangs gefaßt hatte, begann fie, die von jeher zum Ge⸗ 
horſam in irgendeiner Form erzogen worden war, ſich 
den neuen Gewalthabern gegenüber wenigſtens zu 
paſſiver Duldung verpflichtet zu fühlen. 

Die zahlenmäßige und ſachlich gegebene Schwäche 
des neuen Regiments führte zu jener einzigartigen 
Verbindung zwiſchen marxiſtiſchen Theoretikern und 
kapitaliſtiſchen Praktikern, die zwangsläufig in der 
Folge ſowohl dem politiſchen als auch dem wirtſchaft⸗ 
lichen Leben die weſenseigenen Charakterzüge dieſer 
ſelten korrupten Mesalliance aufprägen mußte. 

Über das Zentrum hinweg verbindet ſich die mehr 
oder weniger national verbrämte bürgerliche Demo⸗ 
kratie mit dem unverhüllten marxiſtiſchen Inter- 
nationalismus und zeugt nun jene parlamentariſchen 
Regierungen, die in immer kürzeren Zeiträumen ein⸗ 
ander ablöſend das erfparte wirtſchaftliche und poli- 
tiſche Kapital der Nation verkaufen und verpraſſen. 
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Die 14 Jahre des Verfalls. 


Vierzehn Jahre lang erleidet Deutſchland damit 
einen Verfall, der geſchichtlich ſeinesgleichen ſucht. 

Es ſetzt eine Umkehrung aller Begriffe ein. Was 
gut war, wird nun ſchlecht, und was ſchlecht war, gut. 
Der Held wird verachtet und der Feigling geehrt. Der 
Redliche beſtraft und der Faule belohnt. Der An- 
ſtändige hat nur noch Spott zu erwarten, der Ver⸗ 
kommene aber wird geprieſen. Die Stärke verfällt der 
Verurteilung, die Schwäche dafür der Verherrlichung. 
Der Wert an ſich gilt nichts. An ſeine Stelle tritt die 
Zahl, d. h. der Minder- und Unwert. Die geſchichtliche 
Vergangenheit wird genau ſo infam beſudelt wie die 
geſchichtliche Zukunft unbekümmert abgeleugnet. 

Der Glaube an die Nation und an ihr Recht wird 
mit ſchamloſer Dreiſtigkeit angegriffen, lächerlich oder 
ſchlecht gemacht. An die Stelle der Liebe zum Schönen 
tritt ein bewußter Kult des Minderwertigen und Häß— 
lichen. Alles Geſunde hört auf, Leitſtern für das 
menſchliche Streben zu ſein, und die Mißgeburt, das 
Kranke und Verkommene tritt in den Mittelpunkt 
einer ſogenannten neuen Kultur. 

Alle tragenden Pfeiler der Exiſtenz des Volkes 
werden unterminiert und zum Einſturz gebracht. Und 
während die Millionenmaſſe mittlerer und bäuerlicher 
Exiſtenzen dem bewußt geförderten Ruin verfallen, 
hilft ein gutmütig — dumm gewordenes Bürgertum 
in eifrigen politiſchen Handlangerdienſten mit, den 
allerletzten Einſturz vorzubereiten. 
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Denn wer kann ernſtlich glauben, daß eine Nation 
im Zuſtand eines ſolchen Verfalls ewig zu halten ſei, 
ohne daß ſich eines Tages die äußerſten und allerletzten 
Konſequenzen ergeben? Nein! Dies muß zum kom⸗ 
muniſtiſchen Chaos führen! 

Denn in eben dem Maße, in dem ſich die Führung 
der Nation bewußt von allen Erkenntniſſen und Ge- 
ſetzen der Vernunft entfernte und ſtatt deſſen dem 
marxiſtiſchen Wahnſinn verſchrieb, mußte die Gemein- 
ſchaft des Volkes eine ſich fortgeſetzt ſteigernde Auf— 
lockerung erfahren. Die poſitiven Kräfte der Erhaltung 
begannen nachzulaſſen und auseinanderzufallen, und 
nur die negativen Kräfte der Zerſtörung verſchmolzen 
zu einer furchtbaren Einheit in ihrem allgemeinen 
Angriff gegen die letzten Reſte des Beſtehenden. 

Die Atomiſierung des politiſchen und kulturellen 
Lebens, der ſich immer ſchneller vollziehende Verfall 
des organiſchen Aufbaues der Nation, die Lähmung 
ihrer Funktionen führte zu einer Erſchütterung des 
Vertrauens in die Berufung und damit in die 
Autorität derer, die es unternahmen, das Volk führen 
zu wollen. Aus dem allgemeinen Verfall aller Grund— 
auffaſſungen über die weſentlichſten Bedingungen 
unſeres nationalen und geſellſchaftlichen Gemeinſchafts⸗ 
vertrages ergab ſich ein Sinken des Vertrauens und 
damit aber auch zwangsläufig des Glaubens an eine 
noch mögliche beſſere Zukunft. Unter dieſen Umſtänden 
aber mußte dem politiſchen und kulturellen Verfall 
zwangsläufig der wirtſchaftliche Zuſammenbruch folgen. 
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Die Rettung durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung. 


Es iſt ein einzigartiges und ausſchließlich der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung zuzuſchreibendes 
Verdienſt, wenn dieſer wirtſchaftliche Verfall mit 
ſeiner grauenhaften Verelendung der Maſſen nicht 
fortzeugend ein weiterer Antrieb für die Beſchleu— 
nigung der politiſchen Kataſtrophe wurde, ſondern 
vielmehr zu einer Sammlung der bewußten Kämpfer 
für eine neue aufbauende und damit wahrhaft poſitive 
Weltanſchauung führte. 

Seit dem Jahre 1930 konnte es daher nur mehr 
ein Entweder-Oder geben: Entweder der Sieg fiel in 
logiſcher Fortſetzung der angebahnten Entwicklung dem 
Kommunismus zu, mit all den nicht nur für Deutſch— 
land, ſondern für die ganze Welt eintretenden un— 
abſehbaren Folgen, oder es gelang dem National- 
ſozialismus noch in letzter Stunde, feinen internatio— 
nalen Gegner zu bezwingen. 

Es bewies nur die Verſtändnisloſigkeit der bürger- 
lichen Welt für das Weſen dieſes Kampfes, der 
gebieteriſch nach einer klaren Entſcheidung drängt, daß 
fie noch bis vor zwölf Monaten in Deutſchland ernft- 
lich glaubte, aus dieſem vom äußerſten Vernichtungs— 
willen erfüllten Ringen zweier Weltanſchauungen mit⸗ 
einander am Ende ſelbſt als ſtiller Meutraler ſiegreich 
hervorgehen zu können. 

Die Anforderungen, die dieſer Kampf an unſere 
Bewegung ſtellte, waren gewaltige. Es gehörte ebenfo- 
viel ſtolzer Mut dazu, den Hohn und Spott zu er- 
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tragen, wie Heroismus und Tapferkeit, ſich der täg— 
lichen Verleumdungen und Angriffe zu erwehren. 
Zehntauſende nationalſozialiſtiſcher Kämpfer ſind in 
dieſer Zeit verwundet und viele getötet worden. Zahl— 
reiche wanderten in die Gefängniſſe, Hunderttauſende 
mußten ihren Arbeitsplatz verlaſſen oder verloren ſonſt 
ihre Exiſtenz. Aus dieſen Kämpfen aber erwuchs die 
unerſchütterliche Garde der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution, die Millionenſchar der Politiſchen Organi— 
ſation der Partei, die SA. und SS. der Partei. 

Ihnen allein verdankt das deutſche Volk feine Be⸗ 
freiung aus einem Wahnſinn, der, wäre ihm der Sieg 
zugefallen, nicht nur 7 Millionen in der Erwerbs 
loſigkeit erhalten, ſondern bald 30 Millionen dem 
Verhungern ausgeliefert hätte. 


Die außenpolitiſchen Wirkungen des Friedens⸗ 
diktates: Die Weltrevolution. 


Außenpolitiſch: Als das deutſche Volk im No— 
vember 1918 ergriffen und befangen von den ihm ge— 
gebenen Zuſicherungen des Präſidenten Wilſon im 
Vertrag von Compiegne die Waffen ſenkte, lebte es 
genau ſo wie heute noch in der inneren, durch nichts 
zu erſchütternden Überzeugung, daß es am Ausbruch 
dieſes Krieges ſchuldlos war. Auch die, ſchwachen Men- 
ſchen gegen ihr eigenes beſſeres Wiſſen abgepreßte 
Unterſchrift zu einem behaupteten deutſchen Schuld— 
bekenntnis ändert nichts an dieſer Tatſache. Daher 


gab ſich die überwältigende Mehrheit des deutſchen 
Volkes damals dem feſten Glauben hin, daß ſeine 
Waffenſtreckung nicht nur das Ende dieſes Krieges, 
ſondern die Verhütung jeder ähnlichen Not für alle 
menſchlich abſehbare Zukunft bedeute. 

Würde dieſes eine Mal nicht der Haß die Ver— 
nunft betäubt haben, ſo hätte das zurückliegende 
grauenhafte Erleben für alle eine heilſame Lehre ſein 
müſſen, in der Zukunft durch eine beſſere gemeinſame 
Zuſammenarbeit eine Wiederholung von Ähnlichen 
zu verhüten. Und dann allein wären am Ende die 
ungemeſſenen Opfer dieſes furchtbarſten Krieges aller 
Zeiten wenigſtens für ſpätere Geſchlechter noch von 
Segen geweſen. 

Der Friedensvertrag von Verſailles hat dieſe 
Hoffnungen gründlich und brutal zerſtört. Durch ſeinen 
Verſuch, das ſich am Ende des Krieges ergebende 
Kräftebild für alle Zukunft als Baſis der Rechts 
ordnung im Völkerleben feſtzulegen, verewigte er den 
Haß auf der einen und die grimmige Verbitterung auf 
der anderen Seite. Unter Ablehnung der bisherigen 
menſchlichen Erfahrungen und der Einwände wahrhaft 
weiſer Warner glaubte man der Zukunft beſſer zu 
dienen, indem man fie mit den Flüchen der Vergangen— 
heit belaſtete. Nur dadurch wird es verſtändlich, daß 
nach dieſer härteſten Lehre des Menſchengeſchlechtes 
dank einem ſolchen Friedenswerk kein wahrhafter 
Friede, ſondern nur erhöhter Unfriede kommen konnte. 

Die wahnwitzigen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Laſten dieſes Vertrages haben das Vertrauen des 
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deutſchen Volkes in jede inſtanzielle Gerechtigkeit dieſer 
Welt gründlich zerſtört. 

Bei vielen Millionen Menſchen wurden aber da— 
durch zwangsläufig Gefühle des Haſſes gegen eine 
neue Weltordnung geſchürt, in der die dauernde Dif— 
famierung und Diskriminierung eines großen Volkes 
einfach deshalb möglich ſein ſoll, weil es einmal das 
Unglück hatte, in einem ihm aufgezwungenen Krieg 
nach heroiſchem Widerſtand zu unterliegen. 

Ohne weiteres erkannten die Drahtzieher der kom— 
muniſtiſchen Revolution die unerhörten Möglichkeiten, 
die ſich aus dieſem Vertrag und feinen praktiſchen Aus⸗ 
wirkungen für die Revolutionierung des deutſchen 
Volkes ergaben. Indem die kommuniſtiſche Partei den 
Kampf gegen Verſailles auf die eigenen Fahnen 
ſchrieb, gelang es ihr, Menſchen zu mobiliſieren, die in 
ihrer letzten Verzweiflung allein im Chaos einen Aus- 
weg finden zu können glaubten. Die Welt aber ſchien 
nicht zu bemerken, daß, während ſie verblendet auf der 
buchſtabenmäßigen Erfüllung unbegreiflicher, ja ge— 
radezu toller Unmöglichkeiten beſtand, ſich in Deutſch⸗ 
land eine Entwicklung vollzog, die als Auftakt zur 
kommuniſtiſchen Weltrevolution den ſogenannten 
Siegermächten in kurzer Zeit an Stelle eines nuß- 
bringenden Vertragsſklaven einen peſtkranken Bazil⸗ 
lenträger vorſtellen mußte. 

So hat die nationalſozialiſtiſche Bewegung nicht 
nur gegenüber dem deutſchen Volk, ſondern auch 
gegenüber der europäiſchen und außereuropäiſchen Um⸗ 
welt ſich ein Verdienſt erworben, indem ſie durch ihren 
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Sieg eine Entwicklung verhinderte, die den letzten 
Hoffnungen auf eine Heilung der Leiden unſerer Zeit | 
anfonften endgültig den Todesſtoß gegeben haben | 
würde. 


Die geſchichtlichen Aufgaben der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung. 


Angeſichts dieſer Tatſache eines drohenden völligen 
Zuſammenbruchs ergaben ſich von ſelbſt Aufgaben 
von einer wahrhaft geſchichtlichen Größe. Nicht einer 
der obligaten Regierungswechſel konnte die Nation 
vor dem Abgrund zurückreißen, ſondern nur mehr eine 
innere Reformation größten Ausmaßes und tiefſter | 
Eindringlichkeit. Nicht äußerliche politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern weit darüber liegende ſeeliſche und 
völkiſche Aufgaben waren zu löſen. 

Der vom Zerfall bedrohte Volkskörper mußte durch 
einen neuen Geſellſchaftsvertrag die Vorausſetzung 
zur Bildung einer neuen Gemeinſchaft erhalten. Die 
Grundtheſen dieſes Vertrages aber konnten nur ge— 
funden werden in jenen ewigen Geſetzen, die dem auf— 
bauenden Leben zugrunde liegen. 


Erhaltung der völkiſchen Subſtanz. 


In klarer Eindringlichkeit mußte man über alles 
Nebenſächliche die Bedeutung der völkiſchen Subſtanz 
an ſich und ihrer Erhaltung ſtellen. Es war dabei klar, 
daß im Weſen dieſer Subſtanz die beſonderen, für uns 
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zutreffenden Bedingungen Liegen, die ihrer Erhaltung 
nützlich und förderlich find oder umgekehrt ſchädlich. 

Der Wille der Erhaltung dieſer Subſtanz aber 
muß jenen geeigneten Ausdruck finden, der als Volks⸗ 
wille ſichtbar und lebendig in Erſcheinung tritt und 
praktiſch auch wirkſam wird. Der Begriff der Demo⸗ 
kratie erfährt damit eine eingehende Prüfung und 
Klärung. Denn die neue Staatsführung iſt ja nur 
beſſerer Ausdruck des Volkswillens gegenüber dem 
der überlebten parlamentariſchen Demokratie. 

Der neue Staat ſelbſt kann aber dann keine andere 
Aufgabe kennen als die ſinngemäße Erfüllung der 
zur Forterhaltung des Volkes notwendigen Bedin— 
gungen. Indem er ſie aus allen rein formalen repu— 
blikaniſchen legitimiſtiſchen oder demokratiſchen Vor— 
ſtellungen löſt, wird feine Regierung ebenſoſehr Volks- 
führung ſein, wie die aus den inneren völkiſchen 
Bedingungen erwachſene Führung des Volkes Regie— 
rung des Staates iſt. Politiſche, kulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Aufgaben find damit nur von einem Stand⸗ 
punkt aus zu ſehen, nach einheitlichen Geſichtspunkten 
zu behandeln und zu löſen. Dann wird dieſer völkiſche 
Gedanke nicht nur zur Überbrückung aller bisherigen 
Klaſſengegenſätze führen, die gegenüber den ewigen 
raſſiſchen Grundlagen nicht nur dauernd veränderlich, 
ſondern belanglos, weil vergänglich ſind, ſondern auch 
zu einer grundſätzlichen Klärung der Einſtellung zu 
den außenpolitiſchen Problemen. 


Der Raſſengedanke als Grundlage der Weltbefriedung. 


Der nationalſozialiſtiſche Raſſengedanke und die 
ihm zugrunde liegende Raſſenerkenntnis führt nicht zu 
einer Geringſchätzung oder Minderbewertung anderer 
Völker, ſondern vielmehr zur Erkenntnis der geſtell— 
ten Aufgabe einer allein zweckmäßigen Lebensbewah⸗ 
rung und Lebensforterhaltung des eigenen Volkes. 

Er führt damit zwangsläufig zu einer natürlichen 
Reſpektierung des Lebens und des Weſens anderer 
Völker. Er erlöſt damit die außenpolitiſchen Hand- 
lungen von jenen Verſuchen, fremde Menſchen zu 
unterwerfen, um ſie regieren zu können oder um ſie 
gar als reine Zahlenmaſſe durch ſprachlichen Zwang 
dem eigenen Volke einzuverleiben. Dieſer neue Ge— 
danke verpflichtet zu einer ebenſo großen und fana— 
tiſchen Hingabe an das Leben und damit an die Ehre 
und Freiheit des eigenen Volkes, wie zur Achtung der 
Ehre und Freiheit anderer. Dieſer Gedanke kann da- 
her eine weſentlich beſſere Baſis abgeben für das 
Streben nach einer wahren Befriedigung der Welt, 
als die rein machtmäßig gedachte und vorgenommene 
Sortierung der Nationen in Sieger und Beſiegte, in 
Berechtigte und rechtlos Unterworfene. 

Aus einer ſolchen inneren Revolutionierung des 
Denkens des Volkes kann aber auch auf der einen 
Seite die autoritäre Entſchloſſenheit und auf der ande— 
ren das inſtinktſichere Vertrauen kommen als Vor— 
ausſetzung zur Behebung der wirtſchaftlichen Not. 

Denn folgendes iſt klar: 
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Das deutſche Volk hat eine Millionenzahl beſter 
Menſchen ohne Arbeit, die arbeiten wollen. 

Es hat eine Millionenmaſſe von Menſchen hoher 
geiſtiger und manueller Fähigkeit und Fertigkeit. 

Es hat weiter in der Millionenmaſſe feiner Men⸗ 
ſchen den Wunſch nach höheren Lebens- und Kultur— 
gütern. 

Und es hat endlich in ſeinem Boden die Möglichkeit 
einer Steigerung der Produktion feiner Nahrungs- 
mittel und in ſeinen Bodenſchätzen die Möglichkeit 
der Steigerung ſeiner Gütererzeugung. 

Es iſt alſo ein Problem der Einſicht, des Willens 
und der Entſchloſſenheit, dieſen Schrei nach Gütern 
und die Möglichkeit ihrer Produktion miteinander in 
Übereinftimmung zu bringen. 

Wenn die Autorität eines Regiments und das Ver— 
trauen eines ganzen Volkes ſich zu einem entſchloſ— 
ſenen Handeln gemeinſam verbinden, werden ſie auch 
dieſes ſchwerſte Problem löſen können, weil ſie es löſen 
müſſen. 

Und wir ſind entſchloſſen, vor der Löſung dieſer 
Aufgabe nicht zurückzuweichen, ſondern ſie anzufaſſen. 


Rückblick auf ein Jahr nationalſozialiſtiſcher 
Regierungsarbeit. 

Als am 30. Januar vor einem Jahr unſer General- 
feldmarſchall, der hochehrwürdige Herr Reichspräſi— 
dent, mich durch einen nach all dem Vorhergegangenen 
wahrhaft großherzigen Entſchluß mit der Bildung und 
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Führung der deutſchen Reichsregierung betraute, er- 
folgte die Belaſtung der nationalſozialiſtiſchen Partei 
mit einer Verantwortung, die um ſo größer war, als 
ihre ſichtbare Beteiligung und damit ihr Einfluß zu⸗ 
nächſt nicht der Größe des Umfangs der Derant- 
wortung zu entſprechen ſchienen. Mit nur zwei Mini⸗ 
ſtern trat ich damals in einem mir perſönlich und der 
Bewegung zunächſt fremd gegenüberſtehenden Kabi- 
nett vor die Nation mit dem Verſprechen, die uns von 
der Geſchichte und der Vorſehung geſtellten Aufgaben 
in Angriff zu nehmen und nach großen Gefichtspunf- 
ten zur Löſung zu bringen. 


Verbundenheit mit dem Volk. 


Ich habe mich in dieſer Stunde nur als Vertreter 
und Kämpfer meines Volkes gefühlt. Ich war über— 
zeugt, daß, wenn auch das Verſtändnis für den inneren 
Sinn der Miffion unſerer Bewegung in dieſem 
Augenblick noch bei Unzähligen fehlen mußte, unſer 
tatſächliches Handeln in kurzer Zeit die intuitive Zu— 
ſtimmung der Nation finden würde. So habe ich ſeit 
dieſer geſchichtlichen Stunde in keinem Augenblick den 
mir gewordenen Auftrag anders aufgefaßt denn als 
einen Auftrag des geſamten deutſchen Volkes, auch 
wenn, bewußt oder unbewußt, Millionen Menſchen ſich 
damals über dieſe Tatſache nicht klargeworden waren 
oder ſie nicht wahrhaben wollten. 

Ich habe daher auch niemals in der rein äußeren 
Macht einen irgendwie möglichen Erſatz für das Der- 
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trauen der Nation geſehen, ſondern mich redlich be» 
müht, die in der Macht liegende Autorität in die 
Stärke des Vertrauens zu verwandeln. Ich darf das 
her mit Stolz bekennen, daß fo wie die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Partei ausſchließlich ihre Wurzeln im Volke 
hatte, wir auch als Regierung niemals anders dachten 
als im Volk, mit dem Volk und für das Volk. 

Und nur aus dieſer tiefinneren Verbundenheit mit 
dem deutſchen Volk erwuchs uns die Kraft, die Er- 
ſcheinungen zu bekämpfen und zu beſeitigen, in denen 
wir nicht nur äußere Belaſtungen, ſondern auf die 
Dauer die endgültige Vernichtung unſeres Volkes er— 
blicken mußten. 


Die Vernichtung der Parteien. 


Wenn ich in vierzehn langen Jahren des Kampfes 
um die Macht immer wieder die kompromißloſe Ver— 
nichtung der bürgerlichen und marxiſtiſchen Parteien- 
welt als Vorausſetzung für den deutſchen Wiederauf— 
ſtieg proklamiert hatte, dann erſchien dieſe Zielſetzung 
nicht nur der großen Mehrheit meiner politiſchen Geg⸗ 
ner als die Ausgeburt eines wahnſinnigen Phantaſten, 
als Torheit! 

Männer des Deutſchen Reichstages! 

Über ſiebzig Jahre lang haben dieſe Parteien am 
deutſchen Volkskörper gelebt, und wenn ſie auch im 
einzelnen Veränderungen unterworfen waren, im 
weſentlichen ſchienen ſie unſterblich zu ſein. Ja, ihre 
Bedeutung wuchs dauernd! Seit dem Jahre 1918 
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baute ſich das Verfaſſungsleben der Nation auf ihnen 

auf und proklamierte fie — die Fermente der ſtaat⸗ 
lichen Dekompoſition — zu Bauſteinen des ſtaatlichen 
Lebens, ſiebzig Jahre lang haben ſie ihre Bedeutung 

im Staate ſteigend gehoben und endlich die Macht 

als das ausſchließliche Objekt ihres Wollens und ihrer 
Intereſſen untereinander ein- und ausgetauſcht. Sie 
haben die deutſche Geſetzgebung in ihrem Sinne be- 
herrſcht. Dieſer Sinn aber hat das Reich zum Büttel 

ihrer Intereſſen erniedrigt. Und mochte dieſes Reich 

auch einen Krieg verlieren, die Parteien wurden da— 

von kaum bewegt. Und mochte das deutſche Volk um 

ſeine Freiheit kommen, die Parteien pochten nur ver— 
ſtärkt auf ihre Rechte. Und als das deutſche Volk end- 

lich dem troſtloſen Elend, ja der Vernichtung entgegen⸗ 

ging, erhoben ſich die Parteien noch mehr als vordem 

erſt recht zu einer wahren Tyrannis des öffentlichen 
Lebens. 

Nun, meine Männer des Deutſchen Reichstags! 
In einem Jahr der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
haben wir die Parteien geſtürzt. Nicht nur ihre Macht 
gebrochen, nein, wir haben ſie beſeitigt und ausgelöſcht 
aus unſerem deutſchen Volk. Sie alle, die als Tra- 
banten um die Zweite und um die Dritte Internatio— 
nale kreiſten, die den bürgerlichen Mittelſtand, die 
Intereſſen des Katholizismus, die Aufgaben eines 
evangeliſchen Sozialismus, die Ziele der Finanzo- 
kratie vertraten, bis zur jämmerlichen Repräſentanz 
unſeres wurzelloſen Intellektualismus, ſie alle ſind 
weg. 
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Siegreich hat ſich in dieſem Jahr über den Trüm⸗ 
mern dieſer verſunkenen Welt erhoben die Kraft des 
Lebens unſeres Volkes. 
Was bedeuten alle geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
von Jahrzehnten gegenüber der Gewalt dieſer ein- 
zigen Tatſache! 

Man hat früher neue Regierungen gebildet, ſeit 
einem Jahr aber ſchmieden wir an einem neuen Volk! 
Und ſo wie wir die Erſcheinungen der politiſchen 

Zerſetzung unſeres Volkes überwunden haben, nahmen 
wir ſchon in dieſem Jahr den Kampf auf gegen die 
Erſcheinungen des wirtſchaftlichen Zerfalles. 


Neubau der Wirtſchaft — Überwindung des 
Klaſſenkampfes. 


Als ich am 24. März an die Parteiorganiſationen 
den Befehl gab, am 2. Mai, am Tage nach der Feier 
der nationalen Arbeit, die Häuſer der Gewerkſchaften 
zu beſetzen und dieſe Hochburgen des internationalen 
Klaſſenwahnes zu Bollwerken der nationalen Arbeit 
umzuwandeln, geſchah es nicht, um dem deutſchen Ar- 
beiter eine für ihn wertvolle Einrichtung zu rauben, 
ſondern um dem ganzen deutſchen Volk den Weg zu 
einem Arbeitsfrieden zu ebnen, der in der Zukunft 
allen zugute kommen wird. 

Denn gleichlaufend mit dieſem Schritt ſchlugen wir 
auch der anderen Seite die Waffe des wirtſchaftlichen 
Klaſſenkampfes aus den Händen. 

In einer einjährigen, im großen abgeſchloſſenen 
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Geſetzgebung haben wir nunmehr endgültig die Grund- 
züge eines Zuſtandes niedergelegt, indem an Stelle 
des Fauſtrechtes des wirtſchaftlich Stärkeren die 
höheren Intereſſen der Gemeinſchaft aller ſchaffenden 
Menſchen ausſchlaggebend treten werden. Denn wir 
ſind uns darüber klar, daß die gigantiſchen Aufgaben, 
die uns nicht nur die wirtſchaftliche Not der Gegen— 
wart, ſondern auch der prüfende Blick in die Zukunft 
zeigt, nur dann gelöſt werden können, wenn über dem 
egoiſtiſchen Sinn des einzelnen der Sprecher der 
Intereſſen aller das Wort hat und ſein Wille als letzte 
Entſcheidung gilt. 

In klarer Vorausſehung dieſer einzigartigen Ent- 
wicklung haben wir Nationalſozialiſten in langer Ar- 
beit auch auf dieſem Gebiet in unſerer Betriebszellen⸗ 
Einrichtung die organiſatoriſche Vorausſetzung ge- 
ſchaffen, um die Armeen der deutſchen Arbeiterſchaft 
nicht durch die Zerſchlagung des Alten in ein führer- 
loſes desorganiſiertes Durcheinander zerfallen zu 
laſſen, ſondern geſchloſſen mit feſter Hand hineinzu— 
führen in die Welt der neuen Tatſachen. 

Und wir ſind dabei überzeugt, daß dieſes gewaltige 
Werk der Überwindung der politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Klaſſen-Organiſationen keineswegs feinen in- 
neren Abſchluß gefunden hat, ſondern als lebendige 
Aufgabe uns in den künftigen Jahren genau ſo er— 
füllen wird wie in den zwölf Monaten hinter uns. 
Nur etwas iſt unabänderliche Tatſache: Was ge— 
weſen, wird niemals wiederkommen! 
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| Die Auseinanderſetzung mit den chriſtlichen 
Konfeſſionen. 


Nicht weniger einſchneidend iſt die Auseinander- 
ſetzung des neuen Staates mit den beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen. Erfüllt von dem Wunſch, die in den 
beiden chriſtlichen Konfeſſionen verankerten großen 
religiöſen, moraliſchen und ſittlichen Werte dem deut— 
ſchen Volke zu ſichern, haben wir die politiſchen Orga» 
niſationen beſeitigt, die religiöſen Inſtitutionen aber 
geſtärkt. Denn ein Vertrag mit dem nationalſozia⸗ 
liſtiſchen kraftvollen Staat iſt für eine Kirche wert- 
voller, als der Kampf konfeſſioneller politiſcher Ver⸗ 
bände, die in ihrer koalitions-bedingten Kompromiß 

politik perſonelle Vorteile für Parteianhänger ſtets 
erkaufen müſſen mit der ideellen Preisgabe einer wirk— 
lich innerlich religiöfen Erziehung und Feſtigung des 
Volkes. 

Wir alle leben aber in der Erwartung, daß der 
Zuſammenſchluß der evangeliſchen Landeskirchen und 
Bekenntniſſe zu einer deutſchen evangeliſchen Reichs— 
kirche dem Sehnen jener eine wirkliche Befriedigung 
geben möge, die in der Zerfahrenheit des evangeliſchen 
Lebens eine Schwächung der Kraft des evangeliſchen 
Glaubens an ſich befürchten zu müſſen glaubten. 

Indem ſo der nationalſozialiſtiſche Staat in dieſem 
Jahre der Stärke der chriſtlichen Bekenntniſſe ſeine 
Achtung erwieſen hat, erwartet er dieſelbe Achtung 
der Bekenntniſſe vor der Stärke des nationalfozia- 
liſtiſchen Staates! 
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Einheit des Volkes. 


Das geſchichtliche Werk der Zuſammenführung von 
Bauern, Arbeitern und Bürgern in eine Volks- 
gemeinſchaft würde ſinnlos ſein, wenn das Wollen 
dieſer Gemeinſchaft ſeine Befehle und Aufträge er— 
hielte von politiſchen Erſcheinungen anderer Herkunft, 
anderen Weſens und vergangener Zeiten. Es war 
die Stärke der nationalſozialiſtiſchen Partei, daß ſie 
auch in ihrer eigenen inneren Gliederung niemals die 
Wurzel ihrer Exiſtenz vergeſſen hat. Nicht für ein- 
zelne Länder und einzelne Stämme wurde ſie einſt 
gegründet, ſondern für die deutſche Nation und für 
das deutſche Volk. 

Sie hat daher von allem Anfang für ihren Aufbau 
nur die Bedingungen anerkannt, die ſich, ſachlich ge— 
ſehen, aus den Lebenserforderniſſen des deutſchen 
Volkes ableiten. Sie kann daher heute unter keinen 
Umſtänden vergangene dynaſtiſche Intereſſen und die 
Ergebniſſe der Politik dieſer Intereſſen als für alle 
Zukunft zu reſpektierende Verpflichtungen des deut— 
ſchen Volkes und ſeiner Organiſation des ſtaatlichen 
Lebens anerkennen. 

Die deutſchen Stämme ſind gottgewollte Bauſteine 
unſeres Volkes. Sie ſind ein Teil ſeiner Subſtanz 
und werden daher bleiben, ſo lange es ein deutſches 
Volk gibt. 


Einheit des Staates. 


Die politiſchen Gebilde der Einzelſtaaten aber ſind 
Ergebniſſe eines zum Teil wohl guten, zum Teil aber 
auch ſehr ſchlechten Handelns von Menſchen ver— 
gangener Zeiten. Sie ſind Menſchenwerk und daher 
vergänglich. So wie es keinen Zuſtand auf dieſer 
Welt geben wird, der nicht neben ſchlechten Eigen— 
ſchaften wohl auch gute aufzuweiſen hat, fo wird es 
auch hier ohne weiteres möglich ſein, ſelbſt in den 
Geſchichtsbüchern ſchlechteſter dynaſtiſcher Hauspolitik 
verdienſtvolle Seiten aufzuſtöbern. Allein entſcheidend 
iſt nicht, was dieſe Gebilde zu ihrer Rechtfertigung 
im einzelnen an Mützlichem aufzuführen vermögen, 
ſondern entſcheidend iſt die Frage, was fie dem deut» 
ſchen Volke, im geſamten geſehen und ſeiner Ge— 
ſchichte an Schaden zugefügt haben. Und entſcheidend 
iſt dabei wohl auch die Feſtſtellung, daß dieſe Gebilde 
einſt nicht geſchaffen worden ſind aus dem Gefühl, 
einen Beitrag liefern zu wollen zur deutſchen Größe, 
ſondern faſt ausſchließlich aus der egoiſtiſchen Ver— 
tretung einer rückſichtsloſen Hausmacht-Politik. 

Wenn dann dank vieler Korrekturen des Schick— 
ſals dieſe Politik am Ende Deutſchland nicht end- 
gültig als Nation vernichten konnte, war es nicht das 
Verdienſt der Träger dieſer Politik, ſondern faſt aus- 
ſchließlich das Verdienſt derer, die von Zeit zu Zeit, 
teils als bewußte, teils als unbewußte Werkzeuge der 
Vorſehung gegen ſolche künſtliche Gebilde die ewigen 
Rechte der Völker proklamierten und verteidigten. 
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Auch wenn ſich dieſe Hausmacht-Politik ſchlum⸗ 
mernder Stammeseigenſchaften bediente, hat ſie damit 
nicht die Stämme in ihrer Bedeutung der Welt gegen⸗ 
über gehoben und ſo in ihren Lebensmöglichkeiten be— 
reichert, ſondern vielmehr nahezu immer im großen 
geſehen zu einer entwürdigenden Bedeutungsloſigkeit 
verdammt. 

Der Nationalſozialismus ſtellt dieſen Prinzipien 
einer nur fürſtlichen Hausmacht-Politik gegenüber das 
Prinzip der Erhaltung und Förderung des deutſchen 
Volkes auf, jener Millionen an Bauern, Arbeitern 
und Bürgern, die zu einem gemeinſamen Schickſal 
auf dieſer Welt beſtimmt, zum gleichen Glück geſegnet 
oder zum gleichen Unglück verflucht ſind. 


Gegen die Reſtaurationsbeſtrebungen. 


Ich möchte daher an dieſer Stelle Proteſt einlegen 
gegen die jüngſt erneut vertretene Theſe, daß Deutſch— 
land nur wieder glücklich ſein könnte unter ſeinen 
angeſtammten Bundesfürſten. 

Nein! Ein Volk ſind wir und in einem Reiche 
wollen wir leben. 

Und was ſich früher in der deutſchen Geſchichte ſo 
oft dagegen verſündigte, konnte ſeine Berufung nicht 
auf Gottes gnädigen Willen beziehen, ſondern, wie 
die Geſchichte lehrt, leider nur zu häufig auf die zweck 
dienliche Huld und Förderung ſchlimmſter Feinde. 

Wir haben daher in dieſem Jahre bewußt die 
Autorität des Reiches und die Autorität der Regie— 
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rung jenen gegenüber durchgeſetzt, die als ſchwächliche 
Nachfahren und Erben der Politik der Vergangenheit 
glaubten, auch dem nationalſozialiſtiſchen Staat ihren 
traditionellen Widerſtand anſagen zu können. 

Es war eine der glücklichſten Stunden meines 
Lebens, in der es ſich offenbarte, daß das ganze deutſche 
Volk dieſer Politik der ausſchließlichen Vertretung 
ſeiner Intereſſen ſeine Billigung gibt. 

Bei aller Würdigung der Werte der Monarchie, 
bei aller Ehrerbietung vor den wirklich großen Kaiſern 
und Königen unſerer deutſchen Geſchichte, ſteht die 
Frage der endgültigen Geſtaltung der Staatsform des 
Deutſchen Reiches heute außer jeder Diskuſſion. Wie 
immer aber auch die Nation und ihre Führer dereinſt 
die Entſcheidung treffen mögen, eines ſollen ſie nie 
vergeſſen: Wer Deutſchlands letzte Spitze verkörpert, 
erhält ſeine Berufung durch das deutſche Volk und iſt 
ihm ausſchließlich verpflichtet! 

Ich ſelbſt fühle mich nur als Beauftragter der 
Nation zur Durchführung jener Reformen, die es ihm 
einſt ermöglichen werden, die letzte Entſcheidung über 
die endgültige Verfaſſung des Reiches zu treffen. 


Eine geſchichtliche Revolution. 


Dieſes gewaltige Unternehmen der Formung 
unſeres Volkskörpers und der Bildung unſeres Neuen 
Reiches wird auch in der Zukunft die höchſte Aufgabe 
der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung ſein. Was 
in den letzten zwölf Monaten hier an Vorarbeit ge- 
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leiſtet wurde, iſt wahrhaftig eine geſchichtliche Revo⸗ 
lution! 

Im Rahmen diefer Revolution erfolgte die Um- 
ſtellung und Anpaſſung zahlreicher Einrichtungen 
unſeres öffentlichen Lebens, immer im Blick auf das 
angegebene Grundziel: Erhaltung und Stärkung 
unſeres Volkstums. Eingriffe in unſere Verwaltung 
waren ebenſo notwendig wie Eingriffe in die Juſtiz. 
Die Säuberung unſeres öffentlichen Lebens von Er- 
ſcheinungen des Verfalls führt zu einer Reform 
unſeres Preſſeweſens, des Film- und Theaterlebens. 
Überhaupt wurde verſucht, das kulturelle Leben mit 
einem edleren Sinn zu erfüllen, die Kunſt dem deut⸗ 
ſchen Volk zurückzugeben, die Wiſſenſchaft und Er- 
ziehung dem neuen Geiſte anzugleichen. 


Ingangſetzung der Wirtſchaft. 


Die Grundſätze der nationalſozialiſtiſchen Bewe— 
gung auf das Gebiet der Wirtſchaft zu übertragen 
war um ſo ſchwerer, als hier zunächſt drei vordringliche 
Aufgaben ſofort in Angriff genommen werden mußten. 
J. Es war notwendig, zur Rettung des dem voll— 
ſtändigen Ruin ausgeſetzten Bauerntums durch 
Handels- und preispolitiſche Maßnahmen ein- 
zugreifen, durch Geſetz aber dem Bauerntum 
wieder einen ſtarken und unzerſtörbaren Rückhalt 
zu geben. N 

2. Die immer mehr um ſich greifende allgemeine 
Korruption zwang zur ſofortigen gründlichen 
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Säuberung unferes wirtſchaftlichen Lebens von 
den Erſcheinungen eines gewiſſenloſen Speku⸗ 
lanten- und Freibeutertums. 

. Die Aufgabe, ſechseinhalb Millionen Menſchen 
aus der Arbeitsloſigkeit wieder in die Berufe 
zurückzuführen, verbot von ſelbſt die Hingabe an 
Theorien, die in ihrer ſchillernden Schönheit nur 
zu leicht ihre heutige Unwirklichkeit und damit 
Zweckloſigkeit überſehen laſſen. Denn: Im 
Augenblick der Übernahme der Regierung durch 
die nationalſozialiſtiſche Revolution trafen in 
Deutſchland auf je zwei in Arbeit befindliche 
Menſchen ein Arbeitsloſer. Wenn die Zahl dieſer 

Erwerbsloſen, was nicht nur zu befürchten, fon- 

dern zu erwarten war, zugenommen hätte, wäre 
in kurzer Zeit eine Umkehrung dieſes Verhält⸗ 

niſſes eingetreten und damit ein hoffnungsloſer 

Zuſtand. 

Dieſe ſechseinhalb Millionen Erwerbsloſen 
werden nicht ſatt nach marxiſtiſcher Praxis durch 
das Vormachen ſchöner Theorien, ſondern nur 
durch das Verſchaffen tatſächlicher Arbeit. 


ur 


Der Generalangriff gegen die Arbeitslofigkeit. 


Und ſo haben wir in dieſem Jahre ſchon den erſten 
Generalangriff gegen die Arbeitsloſigkeit geführt. In 
einem Viertel der Zeit, die ich mir vor der Märzwahl 
ausbedungen hatte, ſind ein Drittel der Erwerbsloſen 
wieder in eine nützliche Tätigkeit zurückgeführt worden. 
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Der Angriff erfolgte konzentriſch von allen Seiten 
und ermöglichte nur dadurch den Erfolg. 

Indem wir auf das abgeſchloſſene Jahr heute 
zurückblicken, ſchicken wir uns an — gerüſtet mit den 
in ihm gewonnenen Erfahrungen —, den neuen An— 
griff gegen dieſe Not zu beginnen. Das Zufammen- 
ſpiel von ſtaatlichem Antrieb und privater Initiative 
und Energie war aber nur möglich dank dem wieder— 
kehrenden Vertrauen des Volkes in ſeine Führung 
und in die Stabilität einer gewiſſen Wirtſchafts⸗ und 
Rechtsordnung. 

Mancher Gegner glaubt den Ruhm unſerer Arbeit 
ſchmälern zu müſſen durch die Bemerkung, daß ja das 
ganze Volk dabei mitgeholfen habe. Jawohl, dies iſt 
der höchſte Stolz, der uns erfüllen kann, daß es uns 
wirklich gelungen iſt, das ganze Volk zufammenzu- 
faſſen und in den Dienſt ſeiner Erneuerung zu ſtellen. 
Denn nur ſo konnten wir Aufgaben meiſtern, an denen 
viele frühere Regierungen geſcheitert ſind, weil ſie 
mangels dieſes Vertrauens ſcheitern mußten. 

Und endlich wurde es auch nur dadurch möglich, 
dieſe aus dem Handgelenk heraus unternommene 
gigantiſche praktiſche Arbeit in innere Beziehung zu 
bringen mit unſeren ideellen Grundſätzen. 

Die primitive Formel, daß nicht das Volk für die 
Wirtſchaft da ſei und die Wirtſchaft für das Kapital, 
ſondern daß das Kapital der Wirtſchaft und dieſe 
dem Volke dienen müſſe, ſchwebte ſchon in dieſem 
Jahre als oberſtes Leitmotiv über allen Maßnahmen 
des Regiments. 
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Und dem war es in erſter Linie mit zuzuſchreiben, 
daß es gelang, die großen praktiſchen und tatſächlichen 
Anregungen der Regierung verſtändnisvoll und freudig 
weiterzuführen. So wurde es möglich, durch Mittel 
der ſteuerlichen Entlaſtung und durch klug angewen⸗ 
dete ſtaatliche Zuſchüſſe, auch die natürliche Produktion 
in einem Umfang anzureizen, wie ihn noch vor 12 Mo- 
naten die meiſten unſerer Kritiker für gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen hielten. 

Manche der dabei eingeleiteten Maßnahmen werden 
in ihrer ganzen Bedeutung erſt in der Zukunft eine 
Würdigung finden. Insbeſondere die Förderung der 
Motoriſierung des deutſchen Verkehrs im Zufammen- 
hang mit dem Bau der Reichs-⸗Autobahnen. Die alte 
Rivalität zwiſchen Reichsbahn und Kraftwagen hat 
hier eine Löſung gefunden, die dem ganzen deutſchen 
Volk einſt von höchſtem Nutzen ſein wird. 

Wir waren uns klar, daß die Ingangſetzung unſerer 
Wirtſchaft in dieſem erſten Jahr zunächſt ausgehen 
muß von der Ermöglichung einer primitiven Beſchäf— 
tigung, um mittels der dadurch geſteigerten Konſum— 
kraft breiteſter Maſſen die Produktionen in der, 
höheren Gütererzeugung allmählich anlaufen zu laſſen. 

Bei all dem wurde verſucht, das vollkommen zer— 
rüttete Finanzleben des Reiches, der Länder und der 
Kommunen durch großzügige Maßnahmen einerſeits 
und brutalſte Sparſamkeit andererſeits in Ordnung 
zu bringen. 

Der Umfang des wirtſchaftlichen Wiederaufſtiegs 
ergibt ſich am eindeutigſten durch die gewaltige Ver— 
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minderung unſerer Arbeitsloſenzahl und durch die 
nunmehr ſtatiſtiſch feſtſtehende, nicht minder bedeut- 
ſame Erhöhung des geſamten Volkseinkommens. 

Um der Notwendigkeit willen, unter allen Um⸗ 
ſtänden die nationale Produktion in Gang zu bringen 
und die Zahl der Erwerbsloſen zu vermindern, mußte 
auf manches ſonſt Wünſchenswerte Verzicht geleiſtet 
werden. 


Feinde und Gegner. 


Daß unſere Tätigkeit in dieſem Jahre trotzdem von 
zahlloſen Feinden angegriffen wurde, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Wir haben dieſe Belaſtung ertragen und 
werden ſie auch in der Zukunft zu ertragen wiſſen. 
Wenn verkommene Emigranten, die zum weitaus 
größten Teil nicht aus politiſchen, ſondern aus rein 
kriminellen Gründen das ihnen nunmehr bedenklich 
erſchienene Klima ihres ehemaligen Operationsfeldes 
verlaſſen hatten und gegen Deutſchland mit echter 
Spitzbubengewandtheit und Verbrechergewiſſenloſig— 
keit eine leichtgläubige Welt zu mobilifieren ver— 
ſuchen, ſo werden deren Lügen um ſo kürzere Beine 
haben, als ſteigend aus den übrigen Ländern Zehn- 
tauſende achtungs- und ehrenwerte Männer und Frauen 
nach Deutſchland kommen und mit eigenen Augen die 
Schilderungen dieſer internationalen „Verfolgten“ 
mit der tatſächlichen Wirklichkeit vergleichen können. 

Daß weiter auch noch ein Teil kommuniſtiſcher 
Ideologen glaubt, das Rad der Geſchichte zurückdrehen 


32 


Lk 1 are rt 


zu müſſen und ſich dabei eines Untermenſchentums be- 
dient, das den Begriff der politiſchen Freiheit ver- 
wechſelt mit dem Ausleben verbrecheriſcher Inſtinkte, 
wird uns desgleichen wenig bekümmern. Wir ſind 
mit dieſen Elementen fertig geworden, als ſie an der 
Macht und wir in der Oppoſition waren. Wir werden 
mit ihnen um ſo ſicherer in der Zukunft fertig, als 
nunmehr ſie in der Oppoſition und wir an der Macht 
ſind. 

Auch ein Teil unſeres bürgerlichen Intellektualis- 
mus glaubt ſich mit den harten Tatſachen nicht ab» 
finden zu können. Allein es iſt wirklich nützlicher, dieſe 
wurzelloſe Geiſtigkeit als Feind zu beſitzen denn als 
Anhänger. Denn von allem Geſunden wenden ſie ſich 
ab, aber alles Krankhafte erregt ihr Intereſſe und 
erfährt ihre Förderung. 

Und zu dieſen Feinden des neuen Regiments möchte 
ich auch die kleine Clique jener unverbeſſerlichen Rück— 
wärtsſchauer rechnen, in deren Augen die Völker 
nichts anderes ſind als beſitzloſe Faktoreien, die nur 
auf einen Herrn warten, um unter ſolch gottesgnä⸗ 
diger Führung dann die einzig mögliche innere Be⸗ 
friedigung zu finden. Und endlich rechne ich dazu noch 
jenes Grüppchen völkiſcher Ideologen, das glaubt, 
die Nation wäre nur dann glücklich zu machen, wenn 
ſie die Erfahrungen und die Reſultate einer zwei— 
tauſendjährigen Geſchichte vertilgt, um im vermeint⸗ 
lichen Bärenfell aufs neue ihre Wanderung anzu— 
treten. 

g All dieſe Gegner zuſammen umfaſſen in Deutſch— 
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land ziffernmäßig noch keine 2,5 Millionen Menſchen 
gegenüber mehr als 40 Millionen, die ſich zu dem 
neuen Staat und ſeinem Regiment bekennen. Dieſe 
zwei Millionen ſind nicht als Oppoſition zu werten, 
denn fie find ein wüſtes Konglomerat der verſchie— 
denſten Meinungen und Auffaſſungen, völlig unfähig, 
irgendein gemeinſames poſitives Ziel zu verfolgen, 
und nur fähig zu einer gemeinſamen Ablehnung des 
heutigen Staates. 


Konjunkturritter. 


Gefährlicher als dieſe ſind aber zwei Kategorien 
von Menſchen, in denen wir eine wirkliche Belaſtung 
des heutigen und künftigen Reiches erblicken müſſen. 

Es ſind dies erſtens jene politiſchen Wandervögel, 
die ſtets dort auftauchen, wo ſommerszeit gerade ge— 
erntet wird. Charakterlich ſchwache Subjekte, die ſich 
aber als wahrhafte Konjunkturfanatiker auf jede er- 
folgreiche Bewegung ſtürzen und durch überlautes Ge— 
ſchrei und hundertzehnprozentiges Betragen die Frage 
nach ihrer früheren Herkunft und Tätigkeit von vorn⸗ 
herein zu verhindern oder zu beantworten trachten. 

Sie ſind gefährlich deshalb, weil ſie unter der 
Maske des neuen Regiments ihre rein perſönlichen 
egoiſtiſchen Intereſſen zu befriedigen ſuchen und dabei 
zu einer wirklichen Belaſtung einer Bewegung werden, 
für die Millionen anſtändige Menſchen jahrelang die 
ſchwerſten Opfer gebracht hatten, ohne vielleicht auch 
nur je in Gedanken geglaubt zu haben, es könnte 
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ihnen jemals vergolten werden, was fie an Leid und 
Entbehrungen für ihr Volk auf ſich nahmen. 

Von dieſen aufdringlichen Paraſiten den Staat und 
die Partei zu ſäubern, wird beſonders für die Zukunft 
eine wichtige Aufgabe ſein. Dann werden auch viele 
innerlich anſtändige Menſchen, die aus oft verftänd- 
lichen, ja zwingenden Gründen früher nicht zur Be, 
wegung kommen konnten, den Weg zu ihr finden, ohne 
befürchten zu müſſen, mit ſolchen obſkuren Elementen 
verwechſelt zu werden. 


* 


Die Erbkranken. 


Und eine weitere ſchwere Belaſtung iſt das Heer 
jener, die aus Erbveranlagung von vornherein auf 
der negativen Seite des völkiſchen Lebens geboren 
wurden. 

Hier wird der Staat zu wahrhaft revolutionären 
Maßnahmen greifen können. 

Es iſt ein großes Verdienſt der nationalſoziali— 
ſtiſchen Bewegung, daß ſie ſchon in dieſem vergangenen 
Jahre auf dem Wege der Geſetzgebung zum Erſt— 
angriff gegen dieſen drohenden, langſamen Verfall 
des Volkes vorging. Wenn dabei beſonders von kon⸗ 
feſſioneller Seite Bedenken vorgebracht werden und 
gegen dieſe Geſetzgebung opponiert wird, ſo habe ich 
darauf folgendes zu antworten: Es wäre zweckmäßiger, 
aufrichtiger und vor allem chriſtlicher geweſen, in 
den vergangenen Jahrzehnten nicht zu denen zu halten, 
die das geſunde Leben bewußt vernichteten, ſtatt gegen 
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jene zu meutern, die nichts anderes wollen, als das 
Kranke vermeiden. 

Im übrigen iſt das Geſchehenlaſſen auf dieſem Ge⸗ 
biet nicht nur eine Grauſamkeit gegen die einzelnen 
unſchuldigen Opfer, ſondern auch eine Grauſamkeit 
gegen die Geſamtheit des Volkes. Wenn die Entwick- 
lung ſo weitergehen würde wie in den letzten hundert 
Jahren, würde die Zahl der der öffentlichen Fürſorge 
Unterſtellten dereinſt bedrohlich an die heranrücken, 
die am Ende dann die einzigen Träger der Erhaltung 
der Gemeinſchaft wären. 

Nicht die Kirchen ernähren die Armeen dieſer Un- 
glücklichen, ſondern das Volk muß es tun. Wenn ſich 
die Kirchen bereit erklären ſollten, dieſe Erbkranken 
aber in ihre Pflege und Obſorge zu nehmen, ſind wir 
gern bereit, auf ihre Unfruchtbarmachung Verzicht zu 
leiſten. Solange aber der Staat dazu verdammt iſt, 
von ſeinen Bürgern jährlich ſteigende Rieſenbeträge 
aufzubringen — die heute in Deutſchland bereits die 
Summe von 350 Millionen überſchreiten —, zur Er- 
haltung dieſer bedauerlichen Erbkranken der Nation, 
dann iſt er gezwungen, jene Abhilfe zu ſchaffen, die 
ſowohl verhütet, daß ſich in der Zukunft jo unver- 
dientes Leid weitervererbt, als auch verhindert, daß 
damit Millionen Geſunden oft das zum Leben Nötigſte 
entzogen werden muß, um Millionen Ungeſunde Fünft- 
lich am Leben zu erhalten. 
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Dank an die Kämpfer der Revolution. 


Männer des Deutſchen Reichstags! So groß die 
Ergebniſſe des Jahres der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution und Staatsführung ſind, ſo iſt doch noch 
bemerkenswerter die Tatſache, daß dieſe große Um⸗ 
wälzung in unſerem Volk ſtattfinden konnte erſtens 
in einem geradezu blitzſchnellen Tempo und zweitens. 
faſt ohne jedes Blutvergießen. 

Es iſt das Schickſal der überwiegenden Mehrzahl 
aller Revolutionen, in der Eile des Vorwärtsſtür⸗ 
mens den feſten Boden ganz unter den Füßen zu ver⸗ 
lieren, um endlich irgendwo an den harten Tatſachen 
doch wieder zu zerſchellen. Wir aber haben dieſe natio⸗ 
nale Erhebung im großen ſo muſtergültig führen 
können, wie dies außer bei der faſchiſtiſchen Revo⸗ 
lution in Italien wohl kaum jemals zuvor der Fall 
war. 

Die Gründe liegen in der Tatſache, daß nicht ein 
zur Verzweiflung getriebenes, aber im übrigen des⸗ 
organiſiertes Volk die Fahne des Aufruhrs erhob und 
die Brandfackel an den beſtehenden Staat legte, ſon⸗ 
dern eine glänzend organiſierte Bewegung mit in 
langen Jahren diſziplinierten Anhängern kämpfte. 
Dies iſt das unvergängliche Verdienſt der national- 
ſozialiſtiſchen Partei und ihrer Organiſationen, es iſt 
das Verdienſt der braunen Garde. Sie hat die 
deutſche Erhebung vorbereitet, faſt ohne Blutver— 
gießen mit beiſpielloſer Programmäßigkeit durchge— 
führt und abgeſchloſſen. 
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Dieſes Wunder war weiter aber auch nur denkbar 
durch die freiwillige und reſtloſe Zuſtimmung derer, 
die als Führer ähnlicher Organiſationen gleiche Ziele 
anſtrebten, oder als Offiziere die deutſche Wehrmacht 
repräſentierten. 

Es iſt ein einzigartiges geſchichtliches Beiſpiel, daß 
zwiſchen den Kräften der Revolution und den verant- 
wortlichen Führern einer auf das äußerſte diſzipli⸗ 
nierten Wehrmacht ſolch herzliche Verbundenheit im 
Dienſte des Volkes in Erſcheinung trat, wie zwiſchen 
der nationalſozialiſtiſchen Partei und mir als ihrem 
Führer einerſeits und den Offizieren und Soldaten 
des deutſchen Reichsheeres und der Marine anderer- 
ſeits. 

Wenn der Stahlhelm in dieſen zwölf Monaten 
mehr und mehr zum Nationalſozialismus ſtieß, um 
endlich in einer Verſchmelzung dieſer Verbrüderung 
den ſchönſten Ausdruck zu geben, dann hat die Armee 
und ihre Führung in der gleichen Zeit in bedingungs— 
loſer Treue und Gefolgſchaft zum neuen Staat ge⸗ 
ſtanden und uns vor der Geſchichte überhaupt erſt 
den Erfolg unſerer Arbeit ermöglicht. 

Denn nicht ein Bürgerkrieg konnte Deutſchland 
retten, ſondern nur die einmütige Zuſammenfaſſung 
all jener, die auch in den ſchlimmſten Jahren den 
Glauben nicht verloren hatten an das deutſche Volk 
und an das Deutſche Reich. 

Ich darf zum Abſchluß dieſes Jahres der größten 
innerpolitiſchen Revolution und als beſonderes Zeichen 
der gewaltigen, einigenden Kraft unſeres Ideals noch 
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darauf hinweiſen, daß in einem Kabinett, dem im 
Januar 1933 nur drei Nationalſozialiſten ange⸗ 
hörten, auch heute noch alle Miniſter in Tätigkeit 
ſind, ausgenommen einen Mann, der aus eigenem 
Willen ging und den ich zu meiner großen Freude 
als wirklichen deutſchen Patrioten auf unſerer Liſte 
gewählt in dieſem Saal weiß. So haben die Männer 
der am 30. Januar 1933 gebildeten Regierung auch 
unter ſich das erfüllt, was ſie vom ganzen deutſchen 
Volk forderten: Unter Hintanſetzung früherer Diffe— 
renzen gemeinſam zu arbeiten für unſeres Volkes 
Wiederauferſtehen und unſeres Reiches Ehre und 
Freiheit. Der Kampf um die innere Neugeſtaltung des 
deutſchen Volkes und Reiches, der ſeinen höchſten 
Ausdruck in der Verſchmelzung von Partei und 
Staat, von Volk und Reich erhielt, iſt nicht abge— 
ſchloſſen. 


Die Aufgaben der Zukunft. 


Getreu der Proklamation beim Antritt unſerer 
Regierung vor einem Jahr, werden wir ihn weiter— 
führen. Auch in der Zukunft ſind die Aufgaben unſeres 
innenpolitiſchen Wollens und Handelns damit ſchon 
vorgezeichnet: Stärkung des Reiches durch die Zu— 
ſammenfaſſung aller Kräfte in einer organiſatoriſchen 
Form, die endlich das nachholt, was durch Eigenſucht 
und Unfähigkeit in einem halben Jahrtauſend ver— 
ſäumt wurde. Förderung der Wohlfahrt unſeres Vol— 
kes auf allen Gebieten des Lebens und einer geſitteten 
Kultur. 
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Der Deutſche Reichstag wird noch in dieſen Stun- 
den durch die Verabſchiedung eines neuen Geſetzes der 
Regierung die weitere legale Ermächtigung zu geben 
haben, zur Fortſetzung der nationalſozialiſtiſchen Nevo- 
lution. 


Kampf für die deutſche Gleichberechtigung. 


Als ich am 30. Januar von dem Herrn Reichs- 
präſidenten mit der Führung der neuen Regierung be- 
traut wurde, bewegte mich und mit mir nicht nur die 
Mitglieder des Kabinetts, ſondern das ganze deutſche 
Volk das einzig brennend⸗heiße Gebet, der allmächtige 
Gott möge es uns geben, dem deutſchen Volke die Ehre 
und Gleichberechtigung vor der Welt wieder zurückzu-: 
erringen. Als aufrichtige Anhänger einer wirklichen 
Politik der Verſöhnung glaubten wir dadurch am beſten 
beitragen zu können zu einem wahrhaften Frieden der 
Völker. Dieſe Gedanken haben wir zum Prinzip 
unſeres ganzen außenpolitiſchen Handelns gemacht. 

Das neue Deutſche Reich trat grundſätzlich allen 
Völkern und Staaten gegenüber, beſeelt nur von dem 
einen Wunſch, in Frieden und Freundſchaft mit ihnen 
zu leben. Wir waren überzeugt, daß es auf dieſer Welt 
wieder möglich werden muß, über Differenzen im Völ⸗ 
kerleben zu ſprechen, ohne immer ſofort an die Gewalt 
zu denken. 

Es iſt eines der ſchlimmſten Ergebniſſe des Friedens- 
vertrages von Verſailles, durch die Verewigung des 
Begriffes von Sieger und Beſiegten zwangsläufig 
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auch die Gefahr einer Verewigung des Gedankens her- 
beigeführt zu haben, daß Meinungsdifferenzen und 
Intereſſengegenſätze im Völkerleben vom ſchwächeren 
Teil entweder überhaupt nicht geäußert werden dürf- 
ten oder vom ſtärkeren mit der Gewalt der Waffe zu 
beantworten ſeien. Der Gedanke, auf dem Wege ver⸗ 
traglich zu duldender Sanktionen dem einen erſt ein- 
mal rechtlos Gemachten immer neues Unrecht zufügen 
zu können, kann für die Moral des Zuſammenlebens 
der Völker nur zu grauenhaften Verwüſtungen führen. 
Denn erfahrungsgemäß pflegt die demütige Unterwür⸗ 
figkeit der Beſiegten immer weniger die Sieger zu be- 
ſänftigen, als vielmehr zu ſtets neuen Übergriffen zu 
reizen. 

14 Jahre lang hat das deutſche Volk auf dem Wege 
einer wahrhaft ſelbſtmörderiſchen Erfüllungspolitik 
verſucht, unverſöhnliche Feinde zu verſöhnen und zur 
Aufrichtung einer neuen europäiſchen Stantengemein- 
ſchaft ſeinen Teil beizutragen. 

Die Ergebniſſe waren tieftraurige. Der Hinweis 
auf eingetretene Milderungen in der Reparations⸗ 
Politik beweiſt nicht das Gegenteil. Denn erſt nach 
dem Ruin nicht nur der deutſchen Wirtſchaft, ſondern 
in einem hohen Umfange auch der Weltwirtſchaft ent- 
ſchloß man ſich vertraglich ein Verfahren zu beenden, 
das ſachlich mangels einer in Deutſchland noch irgend- 
wie vorhandenen Subſtanz ohnehin ſchon feine Er- 
ledigung gefunden hatte. 

Indem die neue deutſche Regierung entſchloſſen war, 
den Kampf für die deutſche Gleichberechtigung auch 
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auf dem politiſchen Gebiete aufzunehmen, war fie über» 
zeugt, damit erſt recht einen Beitrag zur Geſundung 
der weltwirtſchaftlichen Beziehungen zu liefern. Denn 
ohne eine vollſtändige Entgiftung der politiſchen Be⸗ 
ziehungen der Völker zueinander und damit der politi⸗ 
ſchen Atmoſphäre überhaupt, kann es auch wirt- 
ſchaftlich zu keiner vertrauensvollen Zuſammenarbeit 
kommen. 

Dieſe aber wird nötig ſein, wenn man in den kom⸗ 
menden Jahren ernſtlich darangehen will, die großen 
Probleme zu meiſtern, die ſich aus den Verlagerungen 
und Veränderungen der Abſatzmärkte der Welt einer- 
ſeits und dem gleichgebliebenen Exportzwang beftimm- 
ter Nationen andererſeits ergeben. 


Beziehungen zu anderen Ländern. 


Grundſätzlich geht die deutſche Regierung von dem 
Gedanken aus, daß es für die Geſtaltung unſerer Be⸗ 
ziehungen zu anderen Ländern ſelbſtverſtändlich belang- 
los iſt, welcher Art die Verfaſſung und Regierungs- 
form ſein mag, die die Völker ſich zu geben belieben. 
Es iſt dies eines jeden Volkes ureigenſte Angelegen- 
heit, ſein inneres Leben zu beſtimmen nach eigenem 
Ermeſſen. Es iſt daher aber auch die eigenſte Angele— 
genheit des deutſchen Volkes, den geiſtigen Gehalt und 
die konſtruktive Form feiner Staatsorganiſationen 
und Staatsführung nach eigener Empfindung zu 
wählen. 

Wir haben noch viele Monate hindurch ſchmerzlich 


feſtſtellen müſſen, daß die Differenz, die ſich zwiſchen 
unſerer Weltauffaſſung und der anderer Völker zeigt, 
zum Anlaß genommen wurde, das deutſche Volk und 
Deutſche Reich nicht nur mit zahlreichen ungerechtfer— 
tigten Vorwürfen zu überſchütten, ſondern ihm auch 
mit einem durch nichts begründeten Mißtrauen zu 
begegnen. 

Wir haben uns dieſe Auffaſſungen nicht zu eigen 
gemacht. Es war in den vergangenen 12 Monaten 
unſer aufrichtigſtes Beſtreben, die Beziehungen des 
Deutſchen Reiches zu allen übrigen Staaten im Geiſte 
der Verſöhnlichkeit und der Verſtändigungsbereitſchaft 
zu pflegen auch dann, wenn zwiſchen den Staatsauf⸗ 
faſſungen dieſer Länder und uns große, ja unüberbrück⸗ 
bare Unterſchiede beſtehen. 

Sowohl den Staaten demokratiſcher Faſſung als 
auch den Staaten antidemokratiſcher Tendenz gegen- 
über beherrſchte uns die gleiche Abſicht, Mittel und 
Wege zu finden zum Ausgleich der Gegenſätze und zur 
internationalen Zuſammenarbeit. 


Rußland. 


Nur ſo war es verſtändlich, daß trotz der großen 
Differenz der beiden herrſchenden Weltanſchauungen 
das Deutſche Reich ſich auch in dieſem Jahre bemühte, 
feine freundſchaftlichen Beziehungen Rußland gegen- 
über weiter zu pflegen. Wenn Herr Stalin in ſeiner 
letzten großen Rede der Befürchtung Ausdruck gab, 
in Deutſchland möchten ſowjetfeindliche Kräfte tätig 
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fein, fo muß ich an diefer Stelle dieſe Meinung dahin 
korrigieren, daß genau ſo wenig wie in Rußland eine 
deutſche nationalſozialiſtiſche Tendenz geduldet würde, 
Deutſchland eine kommuniſtiſche Tendenz oder gar 
Propaganda dulden wird! Je klarer und eindeutiger 
dieſe Tatſache in Erſcheinung tritt und von beiden 
Staaten reſpektiert wird, um ſo natürlicher kann die 
Pflege der Intereſſen ſein, die den beiden Ländern 
gemein ſind. Wir begrüßen daher auch das Beſtreben 
nach einer Stabiliſierung der Verhältniſſe im Oſten 
durch ein Syſtem von Pakten, wenn die leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkte dabei weniger taktiſch-politiſcher Natur 
find, als vielmehr der Verſtärkung des Friedens dienen 
ſollen. 


Polen. 


Aus dieſem Grunde und um dieſen Abſichten zu 
entſprechen, hat ſich die deutſche Regierung auch vom 
erſten Jahre an bemüht, ein neues und beſſeres Ver— 
hältnis zum polniſchen Staate zu finden. 

Als ich am 30. Januar die Regierung übernahm, 
ſchienen mir die Beziehungen zwiſchen den beiden Län— 
dern mehr als unbefriedigend zu ſein. Es drohte die 
Gefahr, daß ſich aus zweifellos vorhandenen Differen- 
zen, die ihre Urſachen einerſeits in den Territorialbe⸗ 
ſtimmungen des Verſailler Vertrages, andererſeits in 
der daraus reſultierenden beiderſeitigen Gereiztheit 
hatten, allmählich eine Feindſchaft erhärtete, die nur 
zu leicht bei längerer Fortdauer den Charakter einer 
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beiderſeitigen politiſchen Erbbelaſtung annehmen 
könnte. 

Eine ſolche Entwicklung würde, abgeſehen von den 
drohenden Gefahren, die ſie latent birgt, für die ganze 
Zukunft einer ſegensreichen Zuſammenarbeit der beiden 
Völker hinderlich ſein. 

Deutſche und Polen werden ſich mit der Tatſache 
ihrer Exiſtenz gegenſeitig abfinden müſſen. Es iſt daher 
zweckmäßiger, einem Zuſtand, den tauſend Jahre vor⸗ 
her nicht zu beſeitigen vermochten und nach uns genau 
ſo wenig beſeitigen werden, ſo zu geſtalten, daß aus 
ihm für beide Nationen ein möglichſt hoher Nutzen 
gezogen werden kann. 

Es ſchien mir weiter erforderlich, an einem kon— 
kreten Beiſpiel zu zeigen, daß ohne Zweifel beſtehende 
Differenzen nicht verhindern dürfen, im Völkerleben 
jene Form des gegenſeitigen Verkehrs zu finden, die 
dem Frieden und damit der Wohlfahrt der beiden Völ⸗ 
ker nützlicher iſt als die politiſche und am Ende auch 
wirtſchaftliche Lähmung, die zwangsläufig aus einem 
dauernden Lauerzuſtande gegenſeitigen Mißtrauens ſich 
ergeben muß. 

Es ſchien mir weiter richtig zu ſein, zu verſuchen, in 
einem ſolchen Falle durch eine freimütige und offene 
Ausſprache zu zweit die nun einmal die beiden Länder 
betreffenden Probleme zu behandeln, als dauernd 
Dritte und Vierte mit dieſer Aufgabe zu betrauen. 
Im übrigen mögen in der Zukunft die Differenzen 
zwiſchen den beiden Ländern ſein, wie ſie wollen: Der 
Verſuch, ſie durch kriegeriſche Aktionen zu beheben, 
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würde in feinen kataſtrophalen Auswirkungen in keinem 
Verhältnis ſtehen zu dem irgendwie möglichen Gewinn! 

Die deutſche Regierung war daher glücklich, bei dem 
Führer des heutigen polniſchen Staates, Marſchall 
Pilſudſki, dieſelbe großzügige Auffaſſung zu finden 
und dieſe beiderſeitige Erkenntnis in einem Vertrage 
niederzulegen, der nicht nur dem polniſchen und dem 
deutſchen Volke gleichermaßen nützlich fein wird, fon- 
dern auch einen hohen Beitrag zur Erhaltung des all- 
gemeinen Friedens darſtellt. 

Die deutſche Regierung iſt gewillt und bereit, im 
Sinne dieſes Vertrages auch die wirtſchaftspolitiſchen 
Beziehungen Polen gegenüber ſo zu pflegen, daß hier 
gleichfalls dem Zuſtande unfruchtbarer Zurückhaltung 
eine Zeit nützlicher Zuſammenarbeit folgen kann. 

Daß es in dieſem ſelben Jahr auch der national- 
ſozialiſtiſchen Regierung in Danzig möglich wurde, 
zu einer ähnlichen Klärung des Verhältniſſes zum 
polniſchen Nachbarſtaate zu kommen, erfüllt uns mit 
beſonderer Freude. 


Oſterreich und die öſterreichiſche Regierung. 


Zum großen Bedauern der deutſchen Reichsregie— 
rung ſind demgegenüber die Beziehungen des Reiches 
zur derzeitigen öſterreichiſchen Regierung keine befrie- 
digenden. Die Schuld liegt nicht auf unſerer Seite. 
Die Behauptung, daß das Deutſche Reich beabſichtige, 
den öſterreichiſchen Staat zu vergewaltigen, iſt abſurd 
und kann durch nichts belegt oder erwieſen werden. 
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Allein, es ift ſelbſtverſtändlich, daß eine, die ganze 
deutſche Nation erfaſſende und ſie auf das tiefſte 
bewegende Idee nicht vor den Grenzpfählen eines Lan⸗ 
des haltmachen wird, das nicht nur ſeinem Volke nach 
deutſch iſt, ſondern ſeiner Geſchichte nach als deutſche 
Oſtmark durch viele Jahrhunderte hindurch ein inte— 
grierender Beſtandteil des Deutſchen Reiches war, ja 
deſſen Hauptſtadt ein halbes Jahrtauſend lang die 
Ehre hatte, Reſidenz der deutſchen Kaiſer zu ſein und 
deſſen Soldaten noch im Weltkrieg Seite an Seite 
mit den deutſchen Regimentern und Diviſionen mar— 
ſchierten. 

Auch davon abgeſehen, iſt aber dieſe Tatſache keine 
abſonderliche, wenn man berückſichtigt, daß faſt alle 
europäiſchen geiſtig revolutionären Gedanken und Bor» 
ſtellungen bisher noch immer über die Grenzen einzel⸗ 
ner Länder hinweg wirkſam wurden. So haben die 
Ideen der Franzöſiſchen Revolution in ganz Europa 
über die ſtaatlichen Schranken hinweg die Völker er- 
füllt, genau wie heute die nationalſozialiſtiſche Idee 
auch vom öſterreichiſchen Deutſchtum verftändlicher- 
weiſe in natürlicher Geiſtes- und Seelenverbindung 
mit dem ganzen deutſchen Volk aufgegriffen wurde. 

Wenn die derzeitige öſterreichiſche Regierung es für 
notwendig hält, dieſe Bewegung unter Einſatz äußer⸗ 
ſter ſtaatlicher Mittel zu unterdrücken, ſo iſt dies felbft- 
verſtändlich ihre eigene Angelegenheit. Sie muß aber 
dann auch perſönlich für die Folgen ihrer eigenen Polt- 
tik die Verantwortung übernehmen und für fie ein⸗ 
ſtehen. Die deutſche Reichsregierung hat aus dem 
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Vorgehen der öſterreichiſchen Regierung gegen den 
Nationalſozialismus überhaupt erſt in dem Augen- 
blick die Konſequenzen gezogen, da deutſche Reichs— 
angehörige, die in Oſterreich lebten oder ſich dort als 
Fremde aufhielten, davon betroffen wurden. 

Es kann der deutſchen Reichsregierung nicht zu— 
gemutet werden, ihre Bürger als Gäſte in ein Land 
zu ſchicken, deſſen Regierung unmißverſtändlich zum 
Ausdruck gebracht hat, im Nationalſozialiſten an ſich 
ein unliebſames Element zu erblicken. 

So wenig man auf einen amerikaniſchen und eng⸗ 
liſchen Reiſeverkehr in Deutſchland rechnen dürfte, 
wenn dieſen Reiſenden auf deutſchem Gebiet ihre natio- 
nalen Hoheitszeichen und Fahnen abgeriſſen würden, 
ſo wenig wird es die deutſche Reichsregierung hin— 
nehmen, daß jenen Deutſchen, die als Fremde und 
Gäſte in ein anderes und noch dazu deutſches Land kom⸗ 
men, dieſe entwürdigende Behandlung zuteil wird, 
denn das Hoheitszeichen und die Hakenkreuzfahne ſind 
Symbole des heutigen Deutſchen Reiches. Deutſche 
aber, die heute in das Ausland reiſen, ſind, abgeſehen 
von den Emigranten, immer Nationalſozialiſten! 

Wenn die öſterreichiſche Regierung fi) darüber be- 
klagt, daß Deutſchland ſeine Bürger zurückhält, in 
ein Land zu reifen, deſſen Regierung ſelbſt dem einzel- 
nen Angehörigen einer hier herrſchenden Welt— 
anſchauung fo feindſelig gegenübertritt, jo mag fie be- 
denken, daß ſich bei einer Vermeidung dieſer deutſchen 
Maßnahmen zwangsläufige Zuſtände ergeben wür- 
den, die dann tatſächlich unerträglich wären. Denn da 
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der heutige deutſche Reichsangehörige zu ſtolz und zu 
ſelbſtbewußt iſt, um ſich ſein nationales Ehrenzeichen 
widerſtandslos herunterreißen zu laſſen, bleibt nichts 
anderes übrig, als ein ſolches Land mit unſerem Be⸗ 
ſuche zu verſchonen. 

Die weitere Behauptung der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung, daß von ſeiten des Reiches aus irgendein An⸗ 
griff gegen den öſterreichiſchen Staat unternommen 
werde oder auch nur geplant ſei, muß ich ſchärfſtens 
zurückweiſen. Wenn die Zehntauſende politiſcher 
Flüchtlinge in Oſterreich im heutigen Deutſchland 
einen heißen Anteil nehmen an dem Geſchehen in ihrer 
Heimat, jo mag das in manchen Auswirkungen be⸗ 
dauerlich ſein, iſt aber von ſeiten des Reiches aus um 
ſo weniger zu verhindern, als auch die übrige Welt 
bisher nicht in der Lage war, den tätigen Anteil der 
deutſchen Emigranten im Ausland an der deutſchen 
Entwicklung irgendwie abzuſtellen. 

Wenn die öſterreichiſche Regierung ſich beklagt 
über eine politiſche Propaganda, die von Deutſchland 
aus gegen Oſterreich ſtattfände, fo könnte ſich die 
deutſche Regierung mit mehr Recht beklagen über 
die politiſche Propaganda, die in den anderen Län⸗ 
dern von den dort lebenden politiſchen Emigranten 
gegen Deutſchland getrieben wird. 

Daß die deutſche Preſſe in deutſcher Sprache er- 
ſcheint und daher auch von der öſterreichiſchen DBe- 
völkerung geleſen werden kann, iſt für die derzeitige 
öſterreichiſche Regierung vielleicht bedauerlich, aber 
durch die deutſche Reichsregierung nicht zu ändern. 
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Wenn aber in nichtdeutſchen Ländern deutſche Zeitun⸗ 
gen in Millionenauflagen gedruckt und nach Deutſch⸗ 
land befördert werden, ſo läge darin für die deutſche 
Regierung ein wirklicher Grund zum Proteſt vor, 
da es nicht erklärlich iſt, warum z. B. Berliner Zei- 
tungen in Prag oder Paris herausgegeben werden 
müſſen. 

Wie ſchwer Einwirkungen politiſcher Emigranten 
auf das Mutterland zu unterbinden find, geht am ein- 
wandfreieſten daraus hervor, daß ſelbſt dort, wo der 
Völkerbund in eigener Hoheit die Geſchäfte eines Lan- 
des wahrnimmt, die Einwirkungen emigrierter Kreiſe 
auf das frühere Mutterland erſichtlich nicht unter bun⸗ 
den werden können. Erſt vor wenigen Tagen hat die 
deutſche Staatspolizei wieder an der Grenze des Saar 
gebiets 16 Kommuniſten verhaftet, die große Mengen 
ſtaatsfeindlichen Propagandamaterials aus dieſer 
Domäne des Völkerbundes in das Deutſche Reich zu 
ſchmuggeln verſuchten. Wenn aber ſo etwas am grünen 
Holze möglich iſt, kann man ſchwerlich wegen be— 
haupteter ähnlicher Vorgänge gegen das Deutſche 
Reich einen Vorwurf erheben. 

Die deutſche Reichsregierung ſtellt auch keine wei— 
tere Anklage gegen die umliegenden Staaten wegen 
der dort gegen Deutſchland geduldeten Emigranten 
propaganda, die ſich ſogar bis zur Bildung eines zur 
Verhöhnung des oberſten deutſchen Gerichtshofes 
veranſtalteten Juſtizkomödie ſteigerte und ihren letz⸗ 
ten Ausdruck auch heute noch in einer wüſten Boykott⸗ 
hetze findet. Die deutſche Reichsregierung kann auf 
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die Anklage verzichten, weil fie ſich als die nicht zu er⸗ 
ſchütternde Repräſentantin und Vertrauensträgerin 
des Willens der deutſchen Nation fühlt. Sie hat die 
innere Sicherheit erhalten, indem fie es nicht unter⸗ 
ließ, zu ihrer eigenen Beruhigung und zur Aufklärung 
der übrigen Welt in einem Jahre einige Male an das 
deutſche Volk zu appellieren und ſich dieſes Vertrauen 
auf dem Wege der Abſtimmung beſtätigen zu laſſen, 
ohn dazu irgendwie gezwungen zu ſein. 

Es würde den Wert der gegen die heutige öſter— 
reichiſche Regierung gerichteten Angriffe ſofort erledi- 
gen, wenn dieſe ſich entſchließen könnte, das deutſche 
Volk in Öfterreich ebenfalls aufzurufen, um die Iden⸗ 
tität ſeines Willens mit dem Wollen der Regierung 
vor aller Welt feſtzuſtellen. 

Ich glaube nicht, daß z. B. die Regierung der 
Schweiz, die auch Millionen Bürger deutſcher Natio- 
nalität beſitzt, irgendeine Klage über den Verſuch einer 
Einmengung deutſcher Kreiſe in ihre inneren Angele⸗ 
genheiten vorbringen könnte. Der Grund ſcheint mir 
darin zu liegen, daß dort eine erſichtlich vom Vertrauen 
des ſchweizeriſchen Volkes getragene Regierung be— 
ſteht, die es daher auch nicht nötig hat, innere Schwie⸗ 
rigkeiten auf außenpolitiſche Motive zurückzuführen. 

Ohne uns im geringften in die inneren Verhältniſſe 
anderer Staaten einmiſchen zu wollen, glaube ich doch, 
das eine ſagen zu müſſen: Nur mit Gewalt allein 
kann auf die Dauer kein Regiment beſtehen. Es wird 
auch in der Zukunft daher jederzeit eine erſte Sorge 
der nationalſozialiſtiſchen Regierung des Reiches ſein, 
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immer wieder von neuem feſtzuſtellen, inwieweit ſich 
der Wille der Nation verkörpert in der ſie führenden 
Regierung. Und in dieſem Sinne ſind wir Wilde doch 
wirklich beſſere Demokraten. 

Im übrigen muß ich, der ich mich ſelbſt mit ſtolzer 
Freude zum öſterreichiſchen Bruderlande als meiner 
Heimat und der Heimat meines Vaterhauſes bekenne, 
Proteſt einlegen gegen die Auffaſſung, als ob die 
deutſche Geſinnung des öſterreichiſchen Volkes über— 
haupt irgendwelcher Aufreizungen aus dem Reiche be— 
dürfte. 

Ich glaube, meine Heimat und ihr Volk auch heute 
noch gut genug zu kennen, um zu wiſſen, daß der Puls- 
ſchlag, der 66 Millionen Deutſche im Reiche erfüllt, 
auch ihre Herzen und Sinne bewegt. 

Möchte das Schickſal es fügen, daß aus dieſen un⸗ 
befriedigenden Zuſtänden endlich dennoch der Weg zu 
einem wirklichen verſöhnenden Ausgleich gefunden 
wird. Das Deutſche Reich iſt bei voller Reſpektierung 
des freien Willens des öſterreichiſchen Deutſchtums 
jederzeit bereit, die Hand zu einer wirklichen Verſtän— 
digung zu reichen. 


Italien. 


Ich kann in dieſer außenpolitiſchen Betrachtung 
nicht die freudige Empfindung übergehen, daß in die⸗ 
ſem Jahr die vom Nationalſozialismus ſtets gepflegte, 
ja geradezu traditionelle Freundſchaft zum faſchiſtiſchen 
Italien und die hohe Verehrung, die der große Führer 
dieſes Volkes auch bei uns genießt, in den Beziehungen 
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der beiden Staaten zueinander eine weitere vielfältige 
Feſtigung erfahren hat. Das deutſche Volk empfindet 
dankbar die vielen Beweiſe einer ebenſo ſtaatsmänni⸗ 
ſchen wie objektiven Gerechtigkeit, die es ſowohl inner⸗ 
halb der Genfer Verhandlungen als auch ſpäterhin 
durch das heutige Italien erfahren hat. 

Der Beſuch des italieniſchen Staatsſekretärs 
Suvich hat uns zum erſtenmal die Möglichkeit ge⸗ 
geben, auch in Berlin dieſen Empfindungen für das 
weltanſchaulich uns ſo naheſtehende italieniſche Volk 
und ſeinen überragenden Staatsmann einen ſchwachen 
Ausdruck zu geben. 


Frankreich. 


So wie ſich die nationalſozialiſtiſche Regierung des 
Reiches in dieſem Jahre bemühte, eine Verſtändigung 


mit Polen zu finden, ſo war es auch unſer ehrliches 
Bemühen, die Gegenſätze zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland zu mildern und wenn möglich durch eine 
Generalbereinigung den Weg zu einer endgültigen 
Verſtändigung zu finden. 

Der Kampf um die deutſche Gleichberechtigung, der 
von uns als Kampf um die Ehre und das Recht unfe- 
res Volkes niemals aufgegeben werden wird, könnte 
meines Erachtens keine beſſere Beendigung finden als 
durch eine Ausſöhnung der beiden großen Nationen, 
die in den letzten Jahrhunderten ſo oft das Blut ihrer 
beſten Söhne auf den Schlachtfeldern vergoſſen, ohne 
an der endgültigen Lagerung der Tatſachen dadurch 
Weſentliches zu ändern. 
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Ich glaube daher auch, daß diefes Problem nicht 
ausſchließlich durch die Brille kalter Berufspolitiker 
und ⸗diplomaten geſehen werden kann, ſondern daß es 
ſeine endgültige Löſung nur finden wird durch einen 
warmherzigen Entſchluß derer, die ſich vielleicht früher 
als Feinde gegenübergeſtanden ſind, aber in der auf 
der beiderſeitigen Tapferkeit begründeten Hochachtung 
eine Brücke finden könnten in eine Zukunft, die eine 
Wiederholung vergangener Leiden ſo oder ſo nicht 
mehr kennen darf, wenn nicht Europa tatſächlich an 
den Rand des Abgrundes gebracht werden ſoll. 

Frankreich fürchtet um feine Sicherheit. Niemand 
in Deutſchland will ſie bedrohen, und wir ſind bereit, 
alles zu tun, um dies zu beweiſen. Deutſchland fordert 
ſeine Gleichberechtigung. 

Niemand in der Welt hat das Recht, einer großen 
Nation dieſe zu verweigern, und niemand wird die 
Macht haben, ſie auf die Dauer zu verhindern. 

Für uns aber, die wir lebende Zeugen des großen 
grauenhaften Krieges ſind, iſt nichts ſernerliegend als 
der Gedanke, dieſe auf beiden Seiten verſtändlichen 
Empfindungen und Forderungen in irgendeinen Zu- 
ſammenhang zu bringen mit dem etwaigen Wunſche 
eines neuerlichen Meſſens der Kräfte der beiden 
Völker auf dem Schlachtfelde, das in ſeinen Folgen 
zwangsläufig zu einem internationalen Chaos führen 
müßte. 

Aus dieſen Empfindungen heraus habe ich auch 
verſucht, im Geiſte der angeſtrebten notwendigen Zu— 
ſammenarbeit der beiden Nationen ſchon jetzt die 
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Fragen einer Löſung entgegenzuführen, die anfonften 
nur zu leicht geeignet ſind, eine neue Erhitzung der 
Leidenſchaften zu fördern. 


Das Saarproblem. 


Mein Vorſchlag, Deutſchland und Frankreich 
möchten gemeinſam ſchon jetzt das Saarproblem be- 
reinigen, entſprang folgenden Erwägungen: 

1. Dieſe Frage iſt die einzige, die territorial 
zwiſchen den beiden Ländern noch offenſteht. Die 
deutſche Regierung iſt nach Löſung dieſer Frage bereit 
und entſchloſſen, die äußere Formulierung des Locarno⸗ 
paktes auch innerlich zu akzeptieren, da es dann für ſie 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland keine territoriale 
Frage mehr gibt. 

2. Die deutſche Regierung befürchtet, daß, trotzdem 
die Abſtimmung eine unerhörte Mehrheit für Deutſch⸗ 
land ergeben wird, dennoch — beſonders geſchürt durch 
unverantwortliche Kreiſe der Emigration — im Zuge 
der Vorbereitung zur Abſtimmung eine propagan⸗ 
diſtiſche neue Aufſtachelung nationaler Leidenſchaften 
ſtattfindet, die angeſichts des ohnedies feſtſtehenden 
Endreſultates nicht notwendig wäre und daher be— 
dauert werden muß. 

3. Ganz gleich, wie die Abſtimmung ausgehen 
würde, ſie wird in jedem Falle bei einer der beiden 
Nationen zwangsläufig das Gefühl einer Niederlage 
zurücklaſſen. Und wenn auch in Deutſchland dann 
Freudenfeuer brennen werden, ſo würden wir doch 
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vom Geſichtspunkt der Verſöhnung der beiden Länder 
es mehr begrüßen, wenn ſchon vorher eine beide 
Seiten gleichmäßig befriedigende Löſung gefunden 
werden könnte. 

4. Wir ſind überzeugt, daß, wenn Frankreich und 
Deutſchland dieſe Frage vorher in einem gemeinſamen 
Vertragsentwurf geregelt und entſchieden hätten, die 
geſamte Bevölkerung der Saar bei einer Abftim- 
mung in überwältigender Mehrheit freudig für dieſe 
Regelung eintreten würde, mit dem Ergebnis, daß 
der Anſpruch der Saarbevölkerung auf die Abgabe 
ihres Votums ſeine Erfüllung gefunden hätte, ohne 
daß eine der beiden intereffierten Nationen den Aus- 
gang der Abſtimmung als Sieg oder Niederlage zu 
empfinden brauchte, und ohne daß der Propaganda 
die Möglichkeit einer ſolchen neuen Störung einer 
ſich anbahnenden gegenſeitigen Verſtändigung zwi— 
ſchen dem deutſchen und franzöſiſchen Volk gegeben 
wäre. 

Ich bedaure daher auch heute noch, daß franzö— 
ſiſcherſeits geglaubt wurde, dieſem Gedanken nicht 
folgen zu können. Ich gebe aber dennoch die Hoff— 
nung nicht auf, daß trotzdem in beiden Nationen der 
Wille, zu einer wahrhaften Ausſöhnung und endgül- 
tigen Begrabung des hiſtoriſchen Kriegsbeils zu 
kommen, immer mehr ſich verſtärken und endlich durch— 
ſetzen wird. 

Wenn dieſes gelingt, wird die von Deutſchland 
unerſchütterlich geforderte Gleichberechtigung dann 
auch in Frankreich nicht mehr als Angriff gegen die 
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Sicherheit der franzöſiſchen Nation, ſondern als das 
ſelbſtverſtändliche Recht eines großen Volkes ange- 
ſehen werden, mit dem man nicht nur politiſch in 
Freundſchaft lebt, ſondern wirtſchaftlich ſo unendlich 
viele gemeinſame Intereſſen beſitzt. 


Großbritannien. 


Wir begrüßen es dankbar, daß die Regierung 
Großbritanniens ſich bemüht, einer ſolchen Anbahnung 
freundſchaftlicher Beziehungen ihre Hilfe zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Der mir geſtern vom britiſchen 
Botſchafter überreichte Entwurf eines neuen Abrü⸗ 
ſtungsvorſchlages wird von uns mit beſtem Willen 
in dem Geiſte geprüft werden, den ich in meiner Rede 
im Mai als den unſere Außenpolitik beherrſchenden 
darzulegen mich bemühte. 


Arbeit am Frieden. 

Wenn ſich die deutſche Regierung in dieſem Jahre 
entſchließen mußte, aus der Abrüſtungskonferenz und 
dem Völkerbunde auszuſcheiden, dann geſchah dies 
nur, weil die Entwicklung der Deutſchland auf das 
tiefſte bewegenden Frage der Herſtellung unſerer 
Gleichberechtigung in Verbindung mit einer inter— 
nationalen Rüſtungsfeſtſetzung nicht mehr mit dem zu 
vereinen war, was ich im Mai als unabänderliche 
Grundforderung nicht nur für die nationale Sicher⸗ 
heit des Deutſchen Reiches, ſondern auch für die natio⸗ 
nale Ehre unſeres Volkes aufſtellen mußte. 

Ich kann in dieſem Augenblick nur noch einmal der 
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Welt gegenüber wiederholen, daß keine Drohung und 
keine Gewalt das deutſche Volk jemals bewegen wer— 
den, auf jene Rechte Verzicht zu leiſten, die einer ſou⸗ 
veränen Nation nicht beſtritten werden können. 

Ich kann weiter aber verſichern, daß dieſe ſouveräne 
Nation keinen anderen Wunſch hat, als die Kraft und 
das Gewicht ihrer politiſchen, ſittlichen und wirtſchaft— 
lichen Werte freudig einzuſetzen nicht nur zur Heilung 
der Wunden, die eine vergangene Zeit den menſchlichen 
Gemeinweſen geſchlagen hat, ſondern auch im Dienſte 
der Zuſammenarbeit jener geſitteten Kulturnationen, 
die, wie ein engliſcher Staatsmann mit Recht ſagt, 
durch ihre Werke des Geiſtes und der Arbeit das Sein 
auf dieſer Welt erſt ſchön und wahrhaft lebenswert 
geſtalten. 

Nach einem Jahr der nationalſozialiſtiſchen Nevo- 
lution ſind das Deutſche Reich und das deutſche Volk 
innerlich und äußerlich reifer geworden für die Über- 
nahme des Teiles der Verantwortung am Gedeihen 
und am Glück aller Völker, der einer ſo großen Nation 
von der Vorſehung zugewieſen iſt und daher von 
Menſchen nicht beſtritten werden kann. 

Die Bereitwilligkeit zu dieſer wahrhaft internatio- 
nalen Pflichterfüllung kann keinen ſchöneren ſym—⸗ 
boliſchen Ausdruck finden als in der Perſon des grei— 
fen Marſchalls, der als Offizier und ſiegreicher Füh⸗ 
rer in Kriegen und Schlachten für unſeres Volkes 
Größe kämpfte und heute als Präſident des Reiches 
ehrwürdigſter Garant iſt für die uns alle bewegende 
Arbeit am Frieden. 
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Geſetz über den Neuaufbau des Reiches 
vom 30. Januar 1934 


Die Volksabſtimmung und die Reichstagswahl 
vom 12. November 1933 haben bewieſen, daß das 
deutſche Volk über alle innenpolitiſchen Grenzen und 
Gegenſätze hinweg zu einer unlöslichen, inneren Ein- 
heit verſchmolzen iſt. 

Der Reichstag hat daher einſtimmig das folgende 
Geſetz beſchloſſen, das mit einmütiger Zuſtimmung des 
Reichsrats hiermit verkündet wird, nachdem feſtgeſtellt 
ift, daß die Erforderniſſe verfaſſungsändernder Geſetz⸗ 
gebung erfüllt ſind: 


Artikel 1 
Die Volksvertretungen der Länder werden auf 
gehoben. 
Artikel 2 
(1) Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das 
Reich über. 
(2) Die Landesregierungen unterſtehen der Reichs- 
regierung. 
Artikel 3 
Die Reichsſtatthalter unterſtehen der Dienſtauf⸗ 
ſicht des Reichsminiſters des Innern. 


Artikel 4 
Die Reichsregierung kann neues Verfaſſungsrecht 
ſetzen. 
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Artikel 5 


Der Reichsminiſter des Innern erläßt die zur 
Durchführung des Geſetzes erforderlichen Rechtsver⸗ 
ordnungen und Verwaltungsvorſchriften. 


Artikel 6 


Dieſes Geſetz tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. 


Berlin, den 30. Januar 1934. 


Der Reichspräſident 
von Hindenburg 


Der Reichskanzler 
Adolf Hitler 


Der Reichsminiſter des Innern 
Frick 


Die Rede von Reichsminiſter Dr. Frick 
am 31. Januar 1934 im Deutſchlandſender 


Deutſche Männer! Deutſche Frauen! 


Der 30. Januar 1934, der für das deutſche Volk 

ein Tag des Rückblicks auf ein äußerſt arbeitsreiches 
und nicht minder erfolgreiches Jahr bedeutet, wird zu— 
gleich als der Beginn einer neuen, fo Gott will, ſegens⸗ 
reichen Entwicklung in die Geſchichte des deutſchen 
Volkes einziehen, denn das auf Grund der Erflärm- 
gen des Führers und Volkskanzlers in der geſtrigen 
Reichstagsſitzung vom Reichstag einſtimmig an 
genommene „Geſetz über den Neuaufbau des Reiches“ 
bringt dem deutſchen Volke endlich die langerſehnte 
ſtaatliche Einheit. 

Solange es Deutſche gibt, ſolange beſteht wohl die 
Sehnſucht des deutſchen Menſchen, ſeinem Leben als 
Volk auch die äußere geſchloſſene ſtaatliche Form zu 
geben. Und doch iſt in einer über tauſendjährigen Ge- 
ſchichte des deutſchen Volkes dieſer Wunſch nur einmal 
erfüllt worden. Zur Zeit der Sachſen- und Franken⸗ 
kaiſer beſtand ein ſtarker, in ſich geſchloſſener deutſcher 
Nationalſtaat, der in der Lage war, die geballte Kraft 
des Volkes gegen ſeine Feinde zu wenden, um nach 
außen ſeine Grenzen zu ſchützen und im Innern dem 
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Frieden zu dienen. Aber nur knapp zweihundert Jahre 
währte dieſes Erſte Reich. Schon unter den Hohen- 
ſtaufen begann trotz äußeren Glanzes der Verfall des 
Reiches, der erſt in unſeren Tagen ſein Ende finden 
ſollte. Die Kaiſer begannen der römiſchen Kaiſerkrone 
mehr Wert beizulegen als ihrem deutſchen Königstum. 
Sie verzettelten die Kraft ihres Volkes in immer 
neuen Kriegen mit dem Papſt, mit Italien und 
ſonſtigen Gegnern ihrer Machtanſprüche außerhalb 
Deutſchlands. Sie opferten deutſches Volkstum zu— 
gunſten einer Kaiſerkrone, die ihnen äußeren Glanz, 
aber keine Macht verlieh, die ſie zugunſten ihres 
Volkes anwenden konnten. Im Innern benutzten die 
Fürſten und die geiſtlichen Herren die allzu häufige 
Abweſenheit des Kaiſers, um ihre eigene Hausmacht 
zu ſtärken. Je größer und ſtärker die Fürſten wurden, 
deſto ſchwächer wurde der Kaiſer. Um nur ja eine ſtarke 
Reichsgewalt zu verhindern, brachten es die Fürſten 
ſogar fertig, volksfremde Ausländer zu deutſchen 
Kaiſern zu wählen und ſich mit dem Auslande zu ver— 
bünden. Ein Blick auf die deutſche Landkarte des 
Mittelalters zeigt ein grauenvolles Bild der Zerriffen- 
heit und Zerſplitterung. Die Folgen dieſer Entwick— 
lung hatte das Volk ſelbſt zu tragen. Der deutſche 
Boden wurde der Kriegsſchauplatz Europas. Spanier, 
Schweden, Ungarn, Franzoſen, Türken und Böhmen 
kämpften auf deutſchem Boden und richteten un- 
geheuerliche Verwüſtungen an. Noch heute zeigen die 
Ruinen deutſcher Burgen, Städte und Dörfer, wie 
bitter das Volk die Uneinigkeit und den Eigennutz 
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feiner führenden Schichten zu büßen hatte. In Zu- 
ſammenhang damit vernichteten Peſt und andere 
Seuchen beſtes deutſches Volkstum. Unter dem Druck 
des korſiſchen Eroberers fand dieſes machtloſe, nur noch 
ein Schattendaſein führende Reich am 6. Auguſt 1805 
ſein unrühmliches Ende. 

Auf den Taten der großen Preußenkönige, ins⸗ 
beſondere Friedrichs des Großen, und auf den 
Opfern des Preußenvolkes in den Freiheitskriegen 
baute Bismarck ſein Zweites Reich. Wir wiſſen heute, 
was es in der deutſchen Geſchichte bedeutete. Es war 
ein Reich der Macht, der Ehre und Würde, ein Reich, 
das der Verwirklichung des alten Traums der beſten 
Deutſchen nahekam, ihn aber nicht vollendete. Wir 
würden unſere hiſtoriſche Aufgabe verkennen, wollten 
wir die Fehler und Schwächen dieſes Reiches ver— 
ſchweigen. Auch das Zweite Reich ließ die Länder— 
grenzen, die durch Kriege und Heiraten unter den 
Fürſtenhäuſern entſtanden waren, die daher nicht die 
Volksſtämme, nicht die Landſchaft und nicht die Wirt⸗ 
ſchaft berückſichtigten, unangetaſtet. Die Bundes⸗ 
ſtagten behielten grundſätzlich ihre Selbſtändigkeit, 
die ſich zum Nachteil des Ganzen auswirkte. Der 
ſchwerſte Fehler des Zweiten Reiches aber war es, daß 
man trotz weitgehender materieller Fürſorge nicht ver- 
ſtand, die Maſſen der deutſchen Arbeiterſchaft innerlich 
dem Staat zu verbinden und ſie zuſammen mit dem 
deutſchen Bauern zu Trägern des neuen Staates zu 
machen. An dieſem Fehler zerbrach letzten Endes am 
9. November 1918 das Zweite Deutſche Reich. 
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Revolutionen nach verlorenen Kriegen haben nur 
dann einen geſchichtlich gerechtfertigten Sinn, wenn ſie 
gemacht werden, um die Kraft ſeines Volkes zur letzten 
Selbſtbehauptung, zum äußerſten Widerſtand zuſam⸗ 
menzufaſſen und rückſichtslos mit neuen großen Ideen 
den Neuaufbau des Staates zu beginnen. Von 
ſolchen Ideen war bei den Novembermännern nichts 
wahrzunehmen. Der Endzweck dieſer ſchwächlichen 
Novemberrevolte war nichts anderes, als einer kleinen, 
noch dazu vielfach volks- und raſſefremden Schicht die 
Macht im Staat in die Hände zu ſpielen. Man dachte 
an ſich und ſeinen wirtſchaftlichen Vorteil, aber nicht 
an das Volk. Man bereicherte ſich und ließ das Volk 
hungern. Würdelos und feige dem feindlichen Ausland 
gegenüber unterdrückte man brutal jede Regung eines 
deutſchen Freiheitswillens im Innern. In 14 Jahren 
hat das deutſche Volk die Folgen der November— 
revolte zu ſpüren bekommen. Korruption, Amter- 
ſchacher, Landesverrat, Demütigungen über Demüti— 
gungen kennzeichnen den Leidensweg Deutſchlands in 
den letzten Jahren. Es gab ſogar Zeiten unter dieſem 
Syſtem, in denen die Reichseinheit ſelbſt gefährdet 
war. Es gab Länder, die zeitweilig mit dem Gedanken 
einer Loslöſung vom Reich ſpielten und durch ihre 
ſeparatiſtiſche und föderaliſtiſche Politik der Welt das 
Zerrbild eines uneinigen, zerfallenden Deutſchen 
Reiches boten. 

In dieſer Zeit begann der ſchlichte deutſche Menſch 
Adolf Hitler ſein heroiſches Ringen um die Seele des 
deutſchen Volkes. Vierzehn Jahre lang, unermüdlich, 
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allen Widerſtänden zum Trotz, eifern, zäh und une 
beirrbar, faſt alleinſtehend weckte er in immer neuem 
Anſturm das deutſche Volk und gab ihm wieder den 
Glauben an ſich, ſeine Kraft und ſeine Zukunft. Sein 
Appell verhallte nicht ungehört. Immer ſtärker und 
ſtärker wurde ſeine Bewegung, bis endlich geſtern vor 
einem Jahr das Schickſal ſeinen Kampf krönte. Ohne 
Selbſtüberhebung dürfen wir heute feſtſtellen, daß in 
dieſem Jahr Großes geleiſtet worden iſt. Das ganze 
Volk wurde von dem neuen Glauben erfaßt und 
arbeitet mit neuer Zuverſicht und neuem Vertrauen 
am Aufbau des Dritten Reichs. Unmöglich, alle Taten 
der Regierung Adolf Hitlers in dieſem kurzen Rück— 
blick richtig zu würdigen. Man denke nur an den erfolg 
reichen Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit, an die 
Bauernbefreiung, an den Einbau des deutſchen Arbei— 
ters in den Staat, an das große Werk der Bereinigung 
im Innern, an die für die Zukunft unſeres Volkes ſo 
bedeutungsvolle Erbgeſundheitsgeſetzgebung, an die 
mannhafte Verteidigung unſerer Ehre und Gleich— 
berechtigung dem Auslande gegenüber, und man wird 
zugeben müſſen, daß in dem einen Jahr mehr aufs 
gebaut worden iſt als in den vierzehn Jahren des 
Syſtems. 

Wohl die größte Leiſtung des Führers im vergan— 
genen Jahre aber iſt die Einigung, die Zuſammen⸗ 
ſchweißung des deutſchen Volkes zu einer Nation! 
Die Parteien, die das Volk vierzehn Jahre lang aus- 
einandergeredet und die deutſche Würde mit Füßen ge 
treten haben, ſind verſchwunden! Parlamente, die ihre 
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Aufgabe im Reden und Zerftören ſahen, gibt es heute 
nicht mehr. Volk und Staat ſind eins geworden! Zum 
erſtenmal ſeit Hunderten von Jahren gibt es in 
Deutſchland zwiſchen Volkswillen und Staatsfüh⸗ 
rung keine Gegenſätze mehr! Was andere Völker ſeit 
langem beſitzen und was zu ſchaffen man in Deutſch— 
land faſt für unmöglich hielt: Adolf Hitler hat über 
alle Gegenſätzlichkeiten hinweg die Nation geſchaffen! 
Heute fühlt ſich der einfachſte Mann aus dem Volke 
nicht nur als gleichberechtigter Staatsbürger, ſondern 
auch als für das deutſche Schickſal gleich verantwort— 
licher. Nicht eine dünne Schicht iſt der Träger des 
Staatsgedankens, ſondern das ganze Volk in allen 
ſeinen Ständen und Berufen. Das iſt das Große an 
unſerer Zeit, daß wir in jedem Deutſchen den Volks— 
genoſſen ſehen dürfen, der mit uns im gleichen Geiſt 
an ſeinem Platz, in ſeinem Beruf mit ſeinen beſten 
Kräften am Wiederaufbau Deutſchlands mitarbeitet. 

Es iſt klar, daß dieſe neue Einigkeit im deutſchen 
Volke gebieteriſch auch nach der ihr gemäßen äußeren 
Form des völkiſchen Zuſammenlebens verlangt. Wie in 
unſerer Zeit für Parteien und Parlamente kein Platz 
mehr iſt und dieſe überholten Formen einer überwun⸗ 
denen Zeit unter der Zuſtimmung von neun Zehnteln 
des deutſchen Volkes verſchwanden, ſo erfordert die 
Einigung im deutſchen Volke zwangsläufig die Be— 
ſeitigung auch der letzten Schranken, die ſich dem reſt— 
loſen Zuſammenſchluß aller Deutſchen noch entgegen— 
ſtellen könnten. 

Die hiſtoriſche Aufgabe unſerer Zeit iſt die Schaf— 
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fung eines kraftvollen nationalen Einheitsſtaates an 
Stelle des bisherigen Bundesſtaates. 

Für Länder im bisherigen Sinne und für Landes 
grenzen iſt im neuen Deutſchland kein Platz mehr! 
Wenn in der Nacht vom 12. zum 13. November v. J. 
nach dem überwältigenden Bekenntnis des Volkes zur 
Nation deutſche Jungen die Grenzpfähle zwiſchen 
deutſchen Ländern niederlegten, ſo ſehen wir in dieſer 
ſpontanen Tat den Ausdruck des einheitlichen deut- 
ſchen Staatswillens! Niemand wird verkennen, daß 
auch die Länder ſich geſchichtliche Verdienſte, beſonders 
auf kulturellem Gebiete, erworben haben. 

Der in der Tradition verwurzelte Nationalſozia— 
lismus iſt der letzte, der das nicht anerkennen wollte! 
Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß eine neue 
Zeit ihre eigenen neuen Ausdrucksformen verlangt. 
Es geht nicht an, daß bei dem herrlichen inneren Zu— 
ſammenſchluß des deutſchen Volkes, bei dieſer über 
wältigenden inneren Wandlung des deutſchen Men— 
ſchen eine aus dem Mittelalter ſtammende äußere 
Zerſplitterung der deutſchen Gebiete weiterhin bei— 
behalten wird. Wollen wir, wie das Volk es am 
12. November v. J. bekannte, den ſtarken, geſchloſſenen 
völkiſchen Staat, ſo dürfen wir nicht aus Pietät, 
Sentimentalität oder lieber Gewohnheit an Einrich— 
tungen und Formen feſthalten, die zu anderen Zeiten 
und unter anderen Vorausſetzungen geſchaffen wurden, 
deren Zeit aber nun erfüllt iſt. Sie können heute 
als Anreiz zu volksfeindlichen monarchiſtiſchen Partei⸗ 
beſtrebungen ſogar ſchädlich wirken. 
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Dieſer Wille, der jetzt nach Geſtaltung ringt, ent- 
ſpringt der uralten, tauſendjährigen deutſchen Sehn— 
ſucht nach dem ſtarken einheitlichen Staat. Das „Ge⸗ 
ſetz zum Neuaufbau des Reiches“ gibt dieſem Willen 
den äußeren ſtaatsrechtlichen Ausdruck. Das geſtern 
vom Reichstag beſchloſſene und vom Herrn Reichs— 
präſidenten verkündete „Geſetz über den Neuaufbau 
des Reiches“ beſtimmt in Artikel 1, daß die Volks⸗ 
vertretungen der Länder aufgehoben werden. Damit 
wird der Zuſtand, wie er bereits ſeit dem 14. Oktober 
1933 tatſächlich beſtand, geſetzlich ſanktioniert. Die 
Meichstagsauflöfung vom 14. Oktober 1933 hat die 
Auflöſung der Landtage zur geſetzlichen Folge. Die 
Neuwahlen der Landtage unterblieben. Mit der Be— 
ſeitigung der Landtage haben die Länder ihre ſouveräne 
Grundlage gänzlich verloren, nachdem die urſprüng⸗ 
lichen Träger dieſer Souveränität, die Bundesfürſten, 
bereits im November 1918 verſchwunden waren. 

Aus dieſer Tatſache zieht Artikel 2 den folgerich⸗ 
tigen Schluß, daß die Hoheitsrechte der Länder auf 
das Reich übergehen und daß die Landesregierungen 
der Reichsregierung unterſtehen. Wenn auch die Wei- 
marer Verfaſſung die Rechte der Bundesſtaaten der 
Bismarckſchen Verfaſſung ganz erheblich beſchnitt, ſo 
ließ ſie doch immerhin dieſe Gebilde trotz Beſeitigung 
der Dynaſtien als Länder mit einer gewiſſen felbftän- 
digen Staatsgewalt beſtehen. Von heute an gibt es 
keine ſelbſtändige Landeshoheit mehr. Träger der 
geſamten Staatsgewalt iſt ausſchließlich das Reich. 

Der Einheit des nationalen Willens entſpricht die 
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Einheit der Staatsführung. Für alle Zeiten ift damit 
irgendwelchen ſeparatiſtiſchen oder föderaliſtiſchen Be— 
ſtrebungen ein verfaſſungsmäßiger Riegel vorgeſchoben. 
Deutſchland iſt aus einem Bundesſtaat zum Einheits 
ſtaat geworden, auch wenn die praktiſche Durchführung 
des neuen Geſetzes noch Jahre erfordern wird. Die 
Landesregierungen ſind von heute an nur noch Aus— 
führungsorgane des Reiches. Sie behalten zwar vorerſt 
ihre bisherigen Zuſtändigkeiten, find dabei aber verpflich— 
tet, Anordnungen der Reichsregierung durchzuführen. 

Die weitere organiſche Entwicklung wird ſich ohne 
Störung der laufenden Verwaltungstätigkeit gemäß 
Artikel 4 des Geſetzes durch Geſetze der Reichsregie— 
rung und gemäß Artikel 5 durch Rechtsverordnungen 
und Verwaltungsvorſchriften des Reichsminiſters des 
Innern vollziehen. 

Das Reichsſtatthaltergeſetz hatte die Regelung der 
Dienſtaufſicht über die Reichsſtatthalter offen gelaſſen. 
Durch Artikel 3 des Geſetzes wurde daher die Dienft- 
aufſicht dem ſachlich zuſtändigen Reichsminiſter des 
Innern übertragen. Die Dienſtaufſicht umfaßt auch 
das Recht zur Erteilung von Anweiſungen im all 
gemeinen und im Einzelfall. 


Nach dem ſogenannten Ermächtigungsgeſetz vom 
24. März 1933 konnte die Reichsregierung auch ver- 
faſſungsändernde Geſetze beſchließen. Sie war dabei 
aber an gewiſſe Schranken, ſo insbeſondere hinſichtlich 
des Reichstags und des Reichsrats gebunden. Das 
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nuar 1934 beſeitigt dieſe Einſchränkungen und gibt 
der Reichsregierung für den verfaſſungsmäßigen Neu⸗ 
bau des Reiches unbeſchränkte Vollmachten. 

Nach Artikel 6 iſt das Geſetz am 30. Januar 1934 
in Kraft getreten. 

Deutſche Volksgenoſſen! Mit dieſem Geſetz iſt der 
Reichsregierung nach dem Willen des deutſchen Volkes 
eine Machtbefugnis in die Hand gegeben, wie ſie keine 
Regierung vor ihr je gehabt hat. Getreu ihrem Willen, 
in erſter Linie Deutſchland zu dienen, wird die Reichs— 
regierung dieſes Geſetz nur im Dienſte am Volk und 
Vaterland anwenden. Sie wird auf Grund des Ge— 
ſetzes die Maßnahmen treffen, die zum Neuaufbau 
des Reiches erforderlich ſind und die der inneren 
Wandlung des Volkes zur Nation entſprechen. Sie 
wird ſich aber bei all ihren Schritten leiten laſſen von 
dem Gefühl tiefſter ſittlicher Verantwortung vor Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft des deutſchen 
Volkes! Die Männer, die unter der genialen Führung 
Adolf Hitlers am Neuaufbau des Reiches arbeiten, 
wollen nichts für ſich. Sie fühlen ſich wie einſt der 
große Preußenkönig nur als die erſten Diener des 
Staates, und wie ſie mit dem Volk und durch das 
Volk in die Regierung berufen worden ſind, ſo werden 
ſie ihre Arbeit leiſten allein für das Volk und ſeine 
beſſere Zukunft! 

An das ganze Volk aber ergeht der Ruf, dem 
Führer und einer Regierung in den kommenden 
Monaten und Jahren ſo treu zur Seite zu ſtehen, 
wie in dem jetzt abgelaufenen Jahr. 
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Unſere Generation, deutſche Volksgenoſſen, ift be— 
rufen, endlich den nationalen Einheitsſtaat zu ſchaffen! 
Was unſeren Vätern nicht gelang, wir ſollen es 
ſchaffen und als vollendetes Werk denen hinterlaſſen, 
die nach uns kommen! Seien wir glücklich, daß uns 
das Schickſal dieſer gewaltigen Aufgabe für würdig 
befunden hat! Seien wir uns klar, daß mit dem 
heutigen Tage eine neue Epoche deutſcher Geſchichte 
beginnt, die in ihrer ganzen Größe und Tragweite erſt 
ſpätere Generationen richtig erkennen werden. Mit 
dem heutigen Tag, meine Hörer und Hörerinnen, be— 
ginnt ein neues Blatt der deutſchen Geſchichte. Ich 
rufe Sie alle auf, an dieſem herrlichen Werk mitzu— 
arbeiten! Laſſen Sie die Vergangenheit und richten 
Sie den Blick gläubig und pflichtbewußt in die Zu— 
kunft. Seien Sie ſtolz, daß Sie eine ſo gewaltige 
Zeit miterleben dürfen, daß Sie berufen ſind, an der 
Geſtaltung des neuen deutſchen Schickſals mitzu— 
arbeiten. Deutſchland braucht die Mitarbeit aller! 
Und alle, die Deutſchland lieben, müſſen heute ihre 
ganze Kraft einſetzen, damit das Werk vollendet 
werden kann zum Segen des deutſchen Volkes. 

Im Glauben an Deutſchlands Kraft und an das 
unſterbliche Leben des deutſchen Volkes hat der Führer 
vor 15 Jahren an der Spitze von ſechs Mann ſeinen 
heroiſchen Kampf begonnen. Heute, am Beginn einer 
neuen geſchichtlichen Epoche des deutſchen Volkes, iſt 
ſein und ſeiner Regierung oberſter Grundſatz der 
gleiche wie damals: UFER 

Deutſchland, und inichtd als Deutſchland! 
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gefaßte Geſetz gehört nicht nur in die Hand der 
Juriſten und Dolkswirtſchaftler, ſondern jedes 


arbeitenden Deutſchen. 


Hitler⸗Geſetze ] 


Arbeits beſchaffungsprogramm 
Geſetz zur Verminderung der Arbeitslojigkeit 
vom 1. Juni 1933 
ſamt den Durchführungsverordnungen 
(Arbeitſpendengeſetz — Eheſtandsdarlehen) 
Schuldnerſchutz 
Verordnung über Maßnahmen auf dem Gebiete 
der Swangsvollſtrechung 
vom 26. Mai 1933 


Textausgabe mit kurzen Anmerkungen 
Herausgegeben von Rudolf Beyer, Amtsgerichtsdirektor 
Reclams Univerjal-Bibliothek Nr. 7218/19 


gitler⸗Geſetze II 


Wechſelgeſetz 
vom 21. Juni 1933, ſamt Einführungsgeſetz 


Schutz des Einzelhandels 
Geſetz vom 12. Mai 1933 


Zugabeweſen 
Geſetz vom 12. Mai 1933 
Textausgabe mit kurzen Anmerkungen 


Herausgegeben von Rudolf Beyer, Amtsgerichtsdirektor 
Reclams Univerjal-Bibliothek Nr. 7220 


gitler⸗Geſetze III 
Reichserbhofgeſetz 
vom 29. September 1933 
mit den beiden Durchführungsverordnungen vom 
19. Oktober 1933 und 19. Dezember 1935 
Reclams Univerſal-Bibliothek Nr. 7237 


* 


gitler⸗Geſetze IV 
Schriftleitergefeg 
Wirtſchaftswerbungsgeſetz 
mit den Durchführungsverordnungen 
Kabattgeſetz 
Sämtliche Geſetze mit den amtlichen Begründungen 
Reclams Univerjal-Bibliothek Nr. 7239 


* 


Zitler⸗Geſetze V 
Geſetz zur Verhuͤtung erbkranken Nachwuchſes 
mit der Durchführungsverordnung vom 5. Dezember 1935 
Geſetz gegen Mißbraͤuche bei der Eheſchließung 
und Annahme an Kindes Statt 
Tierſchutzgeſetz 
Sämtliche Geſetze mit den amtlichen Begründungen 

Reclams Univerſal-Bibliothek Nr. 7240 


Textausgaben 
Herausgegeben von Rudolf Beyer, Amtsgerichtsdirektor 


Luftſchutz 
Die Gefahren aus der Luft und ihre Abwehr 
Don Oberjtleutnant a. D. Albert Benary 
Reclams Univerſal-Bibliothek Nr. 7205 


* 


„Die vor kurzem erfolgte Gleichſchaltung der in Deutſch— 
land beſtehenden LCuftſchutzorganiſationen und ihre Zu⸗ 
ſammenfaſſung in einem Reichsverband an Stelle des bis: 
herigen Deutſchen Luftſchutzverbandes haben die Aufmerk- 
ſamkeit erneut auf das in deutſchland noch nicht ges 
nügend beachtete Problem des militäriſchen und zivilen 
Luftſchutzes gelenkt. Neben anderen das Problem behan— 
delnden Werken verdient eine in dieſen Tagen bei Reclam 
erſchienene Schrift ‚Luftihuß‘ um jo nachdrücklichere Erz 
wähnung, als ſie die Entwichlung, Bedeutung und Ted: 
nik des Luftkrieges der Vergangenheit und der Zukunft 
und die Möglichkeiten und Elemente des militäriſchen und 
zivilen Luftſchutzes jo umfaſſend und dabei ſo flüſſig, 
leichtverſtändlich und eindringlich ſchildert, daß ſie zur 
Aufklärung und Erziehung der Bevölkerung, zur 
Werbung für den Luftſchutzgedanken beſtens ge— 
eignet iſt. Das um ſo mehr, als ihre Beſchaffung bei dem 
niedrigen Preiſe von 35 Pf. jedem möglich iſt. Auf den 
Inhalt mit wenigen Worten einzugehen, iſt wegen der 
Fülle des Materials kaum möglich. Es ſei betont, daß er 
über feinen werbenden Charakter hinaus wehrpolitiſch 

und kriegstechniſch hochintereſſant iſt.“ 
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Moeller van den Bruck, der Prophet des Dritten Reiches, 
iſt einer ganzen Generation zum geiſtigen Führer gewor— 
den. Auch in feinen geſchichtlichen Werken ein Politiker 
von ſtärkſtem Sukunftswillen, verbindet er in einzig: 
artiger Weiſe Künſtleriſche Intuition, realpolitiſchen 
Scharfblick und aktiviſtiſche Ceidenſchaft. Was er für uns 
und unſere Seit bedeutet, zeigt Dr. G. Steinbömer in zwei 
ausführlichen Würdigungen von Moeller van den Bruchs 
Perſönlichkeit und Cebenswerk. 
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„Der Verfaſſer iſt als Raſſenforſcher bekannt. Der Lejer 
bekommt eine Dorjtellung vom Kaſſenbegriff, von der 
Erblichkeit, der Raſſenbildung uſw.; er hat einen Leit« 
faden zur Hand, der es ihm ermöglicht, das Studium der 
bisher erſchienenen Werke über Raſſe mit Derjtändnis 
zu betreiben.“ (Völkiſcher Beobachter) 


„Der bekannte Hamburger Raſſenforſcher hat mit be— 
merkenswerter Sachkunde und großem Fleiß alles Weſent— 
liche dieſes Gebietes auf die kürzeſte Form gebracht und 
ermöglicht jo jedem, ſich über dieſes gerade für Europa jo 
wichtige Problem zu unterrichten.“ (Die Ceſe, Köln) 


Näheres über Einbände und Preiſe ift aus dem neueſten verzeichnis 
der Univerjal-Bibliothek erſichtlich, das jede Buchhandlung oder 
der Verlag koſtenlos liefert. 
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